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Einleitung. 


| N. habe mich in der Einleitung * 
| meiner Apologie ſchon oft darauf 
beruffen daß das Syſtem der Illumi⸗ 
naten von einem groſſen Grad der Unvoll⸗ 
kommenheit ausgegangen ſey, daß es ſich 
aber ſpaͤterhin, durch eben dieſe Unvollkom⸗ 
menheit/ zu einem ſehr hohen Grad der 
Vollkommenheit verbeſſert habe. In der 
Apologie ſelbſt werde ich mich noch oft 
darauf beruffen. Ich kann mir vorſtellen, 
daß jeder Leſer „in einer Sache, wo man 
ſo leicht und vielfältig getaͤuſcht wird, nicht 
blos glauben, daß er lieber ſelbſt ſehen 
und urtheilen wolle, daß er gründliche 
| überzeugende Beweiſe fordern werde. Wie 
: kann ich dieſes gerechte Verlangen beſſer, 
als durch die wuͤrkliche Vorlegung aller 
n und der ganzen Einrichtung erfuͤl⸗ 
len? — Hier ſind ſie alſo. Man muͤßte 
De 8 4 2 mir 


75 Einleitung. 
mir ganz auſſerordentliche Gaben zutrauen, 
wenn man mich beſchuldigen wollte, daß 
ich erſt ſeit kurzem dieſes ganze Syſtem 
entworfen, um die Beſchuldigungen mei⸗ 
ner Gegner zu widerlegen. Sollte es noͤthig | 
ſeyn, fo koͤnnte ich ſelbſt in Bayern vor 
. . Mitglieder namhaft machen, wel⸗ 
7 einige dieſer Grade, ſo wie ſie fertig 
geworden, ſchon vor den ausgebrochenen 
Stürmen erhalten haben. Ich ſelbſt habe 
in Ingolſtatt noch darnach gearbeitet; und 
was ſtatt alle Beweiſe dient, ſo muͤſſen 
ſich meine Zuhörer erinnern, daß ich das 
in meiner Apologie des Misvergnuͤgens 
im dritten Geſpraͤch S. 217. vorgetra⸗ 
gene Syſtem uͤber den Urſprung des Uebels, 
unter andern philoſophiſchen Syſtemen öf⸗ | 
fentlich vorgetragen habe. Ware aber auch 
dies alles nicht geſchehen, ſo würden dieſe 
Grade noch meinen Hauptſatz beweiſen, 
daß ich meine erſten rohen und unverdauten 


Begriffe 


Einleitung. 8 

Begriffe ſehr verbeſſert habe, daß die er⸗ 
ſten Verirrungen die Grundlage und Quelle 
dieſer Verbeſſerungen geworden. Da eini⸗ 
ge von dieſen Graden ſchon gegen vier 
Jahre alt ſind / fo kann ich den geneigten 

Leſer verſichern, daß ſich meine Begriffe 

ſeitdem auf ein neues gelaͤutert haben, daß 
ich alſo manches aͤndern wuͤrde, was ich 
hier ungeändert vorlege, um meinem Ver⸗ 
ſprechen getreu zu bleiben. So verſchie⸗ 
den die Urtheile der Leſer ausfallen moͤgen, 
ſo hoffe ich doch ſollen alle darin überein: 
kommen daß die in dieſen Graden aufge⸗ 


a ſtellten Grundſätze fähig. ſeyen, groſſe und 
erhabene Menſchen zu bilden. Nur wird 


marchem ſich der Zweifel aufdringen, ob 
es moglich ſeye, Menſchen fuͤr dieſe Grund⸗ 
ſaͤtze empfaͤnglich zu machen, ſie darnach 
zu bilden und in wuͤrkliche Ausübung zu 
bringen. Ich kann aber verſichern, daß 

es möglich ſey, daß ich einige Mitglieder 
A 3 würklich 
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wuͤrklich dazu geſtiuemk habe; und ich wuͤr⸗ | 
de noch gröflere Beweiſe dieſer Möglich, 
keit geliefert haben, wenn die ausgebro⸗ 
chenen Stuͤrme den beſten Lauf meiner Ar⸗ 
beit nicht mit einemmahl unterbrochen hat⸗ | 
ten, und ich glaube, der Leſer hat Ben,. 
ſpiele an meinen Zoͤglingen geſehen, WR: 13 
mein Wanke been N 


Die ehren alſo, um das i 
Publikum zu uͤberzeugen, daß ich die 
Wahrheit rede, | daß der Gedanke an eine 
weitere Fortſetzung des Ordens bey mir gaͤnz⸗ 
lich erloſchen iſt, daß ich viel und allzeit 
Gutes gewollt habe, daß ich nur aus Mans 
gel einer beſſern Einrichtung gefehlt ha⸗ 
be. — Und nun wandert hin, unter die 
Augen des Publikums, an das dicht der 
Sonne, ihr meine ſpaͤtern Ueberzeugungen, 
ihr fo ſehr gefuͤrchtete Kinder der Finſterniß 

und Nacht! Rettet nun die Ehre eures 
| 2 Urher . 


Einleitung. 7 


| Urhebers, der euch in dieſer Finſterniß zu⸗ 
ruͤck hielt, um, wie er glaubte, mehr und 
beſſer zu nuzen. Ihr habt euerm wohl⸗ f 
meinenden Vater duͤſtre und truͤbe Tage 
gemacht. Zieht nun hin, und erfahrt das 


Artheil der Welt, und benehmt denen, zu 


deren Gluck ihr beſtümmt ward, ihr unge⸗ 
gruͤndetes Mistrauen und Furcht. Macht 


nun, denn das ſeyd ihr ſchuldig, (oder 


aller Glaube an eure Wahrheit wankt) fo 
viel gluͤckliche Menſchen, als ihr ungluͤckliche 
gemacht habt. Beweiſt meinen Mitmen⸗ 
ſchen, Freunden und Feinden, bekannten 
und unbekannten, daß ich nicht fuͤr mich, daß 
ich nur für ſie gelebt habe, daß ich ſie noch 
immer ſchaͤze und liebe; aber ſagt ihnen 
zugleich, daß ſie es mir, ſo wie allen, die 
vor mir ein gleiches verſucht haben, ſehr 
übel vergolten. Sagt ihnen, wenn ihnen 
dieſes Syſtem zu idealiſch zu platoniſch, 


0 . ſcheinen ſollte, daß ich alſo 


A 4 das 


8 Einleitung. 


das Gute uͤbertrieben habe, „ daß alſo che 
Unruhe und Furcht ſehr ungegruͤndet wa⸗ 
ren, daß ſie ſich eben darum nicht weiter 
wundern, daß tauſend Fehler geſchehen 
ſind, ehe die Schauſpieler geuͤbt, und die 
Muſter gebildet waren. Sagt ihnen, daß 
ſie in der Regel recht haben, wenn ſie von 
geheimen Geſellſchaften mir Boͤſes vermu⸗ 
then; aber zu gleicher Zeit dient ihnen zum 
Beweis, daß auch dieſe Regel, nicht ohne 
Ausnahme ſey. — Und nun ZUR 15 | 
15 und en au T 


1 Ideen 


Ideen über das Weſen und Einrichtung 
einer r geheimen Geſelſchaft. 


Unterricht für die Mitglieder des ‚echten ; 
Grades. 


D. Zeit deiner Ueberlegung iſt nun vorbei. 

Dein Entſchluß dich mit uns zu verbinden, iſt 
unabanderlich. — Freund! du laufſt Gefahr, 
gemishandelt, gemisbraucht zu werden. — 


. i 
Du biſt alſo feſt entſchloſſen, neue Verbind⸗ 
lichkeiten zu uͤbernehmen, deine durch andere 
Verhaͤltniße ſchon ohnehin eingeſchraͤnkte Freyheit 
noch mehr zu beſchraͤnken, das Schickſal anderer 
als dein eigenes anzuſehen, durch Unklugheit, 
Uebereilung, Leidenſchaſt deiner Mitverbundenen 
groſſen Gefahren, und Verfolgungen ausgeſezt zu 
werden? Du, der du ſo gerne dieſes Ganze nach 
| deinem Wink zu ordnen, und zu formen gedenkeſt, 
ſo gerne befehlen, und ſo ungern gehorchen 
willſt, kannſt dich entſchließen ein kleines Rad an 
einer groſſen Maſchine zu werden, das nicht gro 
ſer, und nicht kleiner ſeyn darf, als es der Zweck 
A 5 erfop: | 


10 en ERDE = 
eee um die vorgehabte Würkung hervorzu⸗ 
bringen? 5 


Bey folchen Bedenklichkeiten und Gefahren 
verlohnt es ſich wohl der Muͤhe, und die Pflicht, 8 
und Redlichkeit eines ehrlichen Mannes erheiſchen 

es auch, jedem Neuling die Lage, in die er ſich 
verſezen will, ſo zu ſchildern, daß er dereinſt bei 
ſich erhebendem Mißvergnuͤgen, und ſpaͤterhin 
erfolgender Reue ſich mit Irrthum, und Unwiſ⸗ 
ſenheit vergeblich ſchuͤße, über Verfuͤhrung klage, 
und ſeine Unfolgſamkeit damit entſchuldige. Da 
uͤberdieß Menſchen ſo haͤufig mit ſo heterogenen 
a Geſinnungen? und Abſichten, mit ſo fremden 
eigennuͤzigen Erwartungen in geheime Verbindun⸗ 
gen treten, daß dieſe ſchon allein die Urfache ihrers 
endlichen Verfalls werden, ſo erfordert es ſelbſt 
das Beſte dieſer Verbindungen, daß man hier 
nicht heuchle, ſondern frey von der Bruſt ſpreche, 
daß jeder Eintretende von allem gehoͤrig unterrich⸗ 
tet, auf keine Art uͤbereilt, ſondern vielmehr in 
den Stand geſezt werde, alles genau zu uͤberlegen 
und mit ſeinen Wuͤnſchen, und Erwartungen zu⸗ 
vergleichen. — Zu dieſem Ende wiſſe dann, und 
Höre! 


1.) Jede . Berbindung ite eine Bereihis 
gung mehrerer Menſchen zu einem, nur ihren 
Einge⸗ 


Eingeweihten bekannten Zweck. Der Zweck iſt das 
Erſte und Weſentlichſte jeder Menſchenvereini⸗ 
gung. Ohne Zweck iſt jede derſelben unmoͤglich, 


ungedenkbar. Nach der Verſchiedenheit dieſer 
Z3Z3oecke richten ſich ihre beſſern oder ſchlechtern 
Einrichtungen, die Verſchiedenheit der dahin fuͤh⸗ 


renden Mittel, ihre Geſezmaͤßigkeit, und buͤrger⸗ 
liche Toleranz, ihr Werth und Unwerth, ihre 
Pflichten und Rechte, Dauer und Verfall, 


| Hinderniße und Fortgang „Zufriedenheit, Miß⸗ 


vergnuͤgen, Anhaͤnglichkeit, und Eifer der Ver⸗ 
bundenen, die Gefahren oder Vortheile, ihre 
Verhaͤltniſſe zu der uͤbrigen Welt, der auf ſie ſich 
verbreitende Nuzen oder Schaden, die guͤnſti⸗ 


gen oder widrigen urtheile der Prsfanen. Jeder 


Zweck fordert eine enge zweckmaͤſige Vorbereitung 5 
und Behandlung der Mitglieder. Jedes muß 


3 ihn wollen, jedes dafür gluͤhen, oder dieſe Verei⸗ 


nigung wird ein elender ſchwacher, unzuſamen⸗ 
bangender Körper ſeyn. — Dieſe Zwecke find nun 
mancherlei: ſie ſind verſchieden von Seiten der 
verſchiedenen Geſellſchaften; > fie find auch verſchie⸗ 


970 von eee Bag . eintreten. 


2. Von Seiten der Geſellſchakten ſind ſie edler 
oder unendler hoͤher oder niedriger, allgemei⸗ 
ner oder eingeſchraͤnkter, eigennuͤziger oder ge⸗ 

5 mein; 


12 5 

meinnuͤziger, dauerhaft oder voruͤbergehend, gut 
oder böß. Die Zwecke aller dermal fo hau 
fig vorhandenen geheimen Verbindungen moͤchten 
ohngefaͤhr folgende ſeyn; Erforſchung der Ge⸗ 
heimniſſe der Natur, Erforſchung der Zu: 
kunft, Umgang mit höheren Naturen, die 
Erfindung des Steines der Weiſen, Unter: 
ſtuͤzung, Handel, Aufnahm eines Landes, 


Herrſchſucht, Univerſalmonarchie, verſteckte 


Verbreitung engerer Abſichten, politiſche 
Plane, Verbreitung eines gewiſſen, Sekten⸗ 
geiftes, Aberglaube und Dummheit, Ver⸗ 
breitung der Sittlichkeit und Aufklärung, 
Beförderungen menſchlicher Gluͤckſeeligkeit, 


Erziehung und Bildung des Menſchenge⸗ 


ſchlechts, Zeitvertreib, ſinnlicher Genuß mit 
allen Arten und moͤglichen Abſtuffungen. 
Dieſer entſezlichen Verſchiedenheit ungeachtet fuͤh⸗ 
ren doch alle eine Sprache, alle verſprechen Auf⸗ 
klaͤrung, Beförderung menſchlicher Gluͤckſeeligkeit, 
und oft decket ſich der ſchaͤndlichſte Betrug mit dem 
ehrwuͤrdigſten Namen, um ſodann um ſo ge⸗ 
wiſſer betruͤgen zu koͤnnen. Alle ohne Ausnahme 
geben ſich das Anſehen der vollkommenſten An⸗ 
ſtalt; alle ohne Aus nahme, die beſte ſo wie die 


ſchlechteſte dieſer Verbindungen, verbergen ihr 


Spiel, und erſt ſpaͤtere Folgen entdecken ihren 
Werth 


— 


— 


Werth oder Unwerth. Und doch ſind wie du 


ſiehſt nicht alle gleich gut, ſie verdienen nicht alle 
die Mitwuͤrkung edlerer Menſchen. — Welche 


ſind nun bey dieſer Ungewisheit, bei dieſer Ge⸗ 
fahr ſich zu irren und hintergangen zu werden, 


fuͤr jeden, der den Drang oder Beruf fuͤhlt, ein⸗ 
zutretten, die ſicherſten Regeln, und ee 
um ſich am wenigſten zu irren? 


1.) Wenn der Zweck bekannt und wahr iſt, 
ſo dienet folg gende Regel: je hoher, allgemei⸗ 
ner, groͤſſer, edler der Zweck iſt, je mehr er 
aus den Zandlungen der bekannten Mitglie⸗ 
der hervorleuchtet; je einſichtsvoller, und 
untadelhafter dieſe ſelbſt ſind, um ſo voll⸗ 


kommner, und im Gegentheil um fo ſchlechter | 


iſt die Geſellſchaft. 
2.) Wenn der Zweck ganz unbekannt iſt, oder 
wie es mehrentheils geſchieht, wenn er nur vor⸗ 
geblich iſt, ſo dienen folgende Regeln. Wenn 


die Geldauslagen entweder gar keine, oder 


ſehr maͤſſig ſind; wenn dein Aufnehmer ein 
dir genau bekannter moraliſcher Menſch iſt; 
wenn andere dir bekannte Mitglieder es nicht 
weniger ſind, ſo magſt du den erſten Schrit 


wagen, um naͤher zu hann was an der 


ONE 8 


| 


3.) Spricht | 


/ 


N 


14 DIR | 
3.0 Spricht man dir ſodann von Geheimniſ— 
ſen, welche die Kraͤfte der Natur und Vernunft 
übertreffen füllen, wird deinen Leidenſchaften ge⸗ 
ſchmeichelt, werden thoͤrichte Erwartungen und 


betruͤgliche Hofnungen erweckt, blinder Glaube 


und Unterwuͤrfigkeit gefordert, alle Pruͤfung un⸗ 


denn du biſt in die Hande ſehr groſſer Betruͤger 


ae 


| 4 8 Enthaͤlt das, was dir entweder mündlich 
oder ſchriftlich vorgetragen wird, noch über dies 
Unſinn, myſtiſches Wortgepraͤng, oder eitlen 
Ceremonientand, geſchieht dies alles mit einer 
geheimnißvollen Mine, im Thon der Pietiſterei, 
ſo beſchleunige noch mehr deinen Austritt. 5 


F. ) Iſt aber der Vortrag ernſthaft und wich⸗ 
ug, ſind die Auftraͤge alle im gehoͤrigen Verhaͤlt⸗ 


niſſe mit dem Zwecke, werden deine urſpruͤnglichen 
Pflichten dadurch befoͤrdert oder erleichtert, wer- 


„| 


10 


den die Mitglieder vor und nach ihrem Beitritt 
ohne Unterſchied der Staͤnde genau gepruͤft, wird 


ſonſt noch mit Ernſt, Offenheit, und Geradeheit 
verfahren: ſo haſt du alle Urſache das weitere ab⸗ 


zuwarten, ſo lange du nichts gewahr n was 
mit höheren: Pflichten ſtreitet. . 
119 2 ee 


terſagt, fo ſchaue dich um offne Thuͤren um, 


| oh 

6.) Steigt noch vollends das Intereſſe mit 
jedem Grad; öffnen. ſich immer neue und groͤſ⸗ 
ſere Ausſichten; erhaͤltſt du neue oder lebhaftere 


Bewegungsgruͤnde des Rechtverhaltens; ‚erhöhen - 5 


die vorgetragenen Lehren die Wuͤrde der Menſch⸗ 
heit; machen ſie dich mit deinem Stand und 
Schickſal zufriedener, ruhiger, ſeeliger; wird 
dieß alles ohne alle Dunkelheit und Sophifteret 
vorgetragen; iſt noch anbei die Lehre in das Be⸗ 
tragen und die Sitten deiner Lehrer uͤbergegan⸗ 
gen: dann biſt du in eine ſchäzbare Verbindung 

getreten die deine ganze Mitwirkung verdienet. 
Es wird dir ſogar Pflicht ihre Abſichten zu be⸗ 
ern und ihre Vorſchriften genau zu erfüllen. 
Dein moraliſches Wohl, deine natürliche Pflich⸗ f 
ten ſelbſt befehlen dir dieſen Beitritt und au 
te Mitwuͤrkung. 5 


ir 70 Eidſchwuͤre, Ceremonien, mäßiger Geld: 
erlag, vorgebliches Alterthum allein genommen, 
beweiſen weder fuͤr, noch wider die Guͤte einer 
geheimen Wie 


8.) Mangel von . mit Ke auf g 
die Befolgung der Geſeze gedrungen wird, Man⸗ 
gel von Ordnung, und Punktualitaͤt, Vorliebe 
gegen Nuſe e N eee in der 

| Auf⸗ 


. NO.» 
Aufnahme, uͤbereilte Beförderungen. Eigenmaͤch⸗ 
tigkeit der Mitglieder, langſamer Gang der Du 
densgeſchaͤfte, uͤberhand nehmende Lauigkeit, 
vernachlaͤſſigte Bildung ſind zwar Fehler, doch 
liegt der Fehler mehr in der Ausführung, in den 
Perſonen als in der Sache ſelbſt; es iſt noch 
Hofnung, daß ſich alles mit Abaͤnderung der 
Perſonen, vielleicht durch dein eigenes Mitwuͤr⸗ 
ken andern werde. Alle dieſe Gebrechen ſind Fol⸗ 
gen eines in der erſten Anlage uͤbel gegruͤndeten, 
oder durch Unfaͤhigkeit, und Nachläſſigkeit der 
Obern ſich ſeinem Verfall naͤhernden, ſonſt viel⸗ 
Wach an ſich ſehr guten Gebaͤudes. nig Kin 


9.) Mangelt aber Unterſtuͤßung und Huͤlfe 
in dringenden erprobten Nothfaͤllen, ſo herrſcht 
in der Geſellſchaft Liebloſigkeit, Gleichgüͤttigkeit 
gegen das Schickſal Anderer. Der Gemeingeiſt, 
das Band der Vereinigung, und der Zuſammen⸗ 
hang unter den Theilen ſind außerſt ſchwach. Die 
Achtung der Beſſern verliert ſich, groſſe Auf⸗ 
opferungen unterbleiben, und die Lauigkeit, und 
Gleichguͤltigkeit gegen das Ganze, Murren und 
Unzufriedenheit tretten ein, und der lee geht 
feiner Auflöſung entgegen. 8 


5 10.) Von Seiten der Eintegenden Fenn 
Zwecke ſo verſchieden ſeyn, als die Leidenſchaften 
Wuͤnſche 


n 
7 


A 


))%%%%ͤͤ 27 
Wünsche und Erwartungen einzelner Menſchen. 
Dahin gehören zum Beiſpiel Zeitvertreib, Mode⸗ 
ſucht, Eitelkeit, Begierde nach Bekanntſchaften 
mit Fremden, mit Gelehrten, mit Höheren, Ber 
foͤrderungsſucht, das Vorurtheil des Alterthums 
und einer allgemeinen Verbreitung, Ehrgeiz, 
Herrſchſucht, Unterſtuͤtzung, Myſterienſucht, 
Handlungsvortheile, Erleichterung ſeines Ger 
ſchaͤfts und Gewerbs, Vorwitz und Neugier⸗ 
de ꝛc. Alle Menſchen, die aus dieſen oder aͤhn⸗ 

lichen Urſachen eintreten, find für eine Geſell— 


ſchaft, die ins Groſſe zu wuͤrken gedenkt, nicht 


nur gaͤnzlich unbrauchbar, ſondern ſo gar im 
höchſten Grad gefaͤhrlich. Alle dieſe Abſichten 
trennen und theilen, und die Geſellſchaft 
will vereinigen. Und doch iſt von tauſenden, 
die ſich um die Aufnahme bewerben, kaum ein 


1 einziger davon befreyt. Alle zeigen ſich auf der 


ſchoͤnen Seite, alle ruͤhmen die Uneigennuͤtzigkeit 
ihrer e m 


5 Dieſe würken oft bei dem beſſeren Theile der 
Mienſchen nur aus dem Hintergrund fo ſehr im 
Verborgenen unter der Masque des allgemeinen 
Wohls, daß auch genaue Forſcher ſich ſelbſt dar⸗ 
zu vielfaͤltig verkennen. Traue daher nie ihren 
Worten. Wiederholte Thaten allein können ent? 
B ſcheiden. 
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ſcheiden. Hier kann eine gute Vorbereitung 
vor dem Eintritt ſelbſt, und eine langſame 
Beförderung die verborgenſte Triebfeder 
entdecken. Jeder der obigen Aſpiranten hat 
ſeine eig e Art, den Eintritt zu verlangen, ſich 
nach dem Eintritt zu betragen. Nach und nach 
werden ihre geheime Forderungen ſichtbarer; nach 
dem Wachsthum oder der Verminderung der 
Wahrſcheinlichkeit fuͤr die Befriedigung ihrer 
Wuͤnſche, ſteigt oder erkaltet ihr Eifer. Keiner 
von allen haͤlt es gegen die Zeit aus. Mancher 
Betruͤger und Gleisner hat ſich erſt einige Jahre 
nach ſeiner Einweihung entdeckt; kein Menſch iſt 
verſichert, bey dem nicht gute Grundfaze zum 
Beduͤrfniß geworden ſind, der nicht bey vielen 
Vorfaͤllen und manchen Gelegenheiten und Auf⸗ 
forderungen das Gegentheil zu thun, im Kampfe 
gegen und mit ſich ſelbſt gelegen, und ſeine 
Grundſaͤze durch entſprechende Handlungen mehr⸗ 
malen geaͤuſſert hat. Einzelne Aufwallungen zum 
Guten, die ſo geſchwind vergehen, als ſie entſtan⸗ 
den ſind, entſcheiden ſehr wenig. Zu der Kunſt, 
das Feuer in den Seelen der Menſchen anzu⸗ 
fachen, muß noch eine zweite hinzu kommen, die 
Kunſt dieſes Feuer beſtaͤndig in einem gemaͤſſig⸗ 
ten Grad zu unterhalten. Hier liegt alle Weis⸗ 
heit. Surcht macht Heuchler, und gofnung . 
5 | erzeugt 
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f rzeugt Schmeichler: anhaltende Liebe zum 
Zweck allein macht dauerhafte, verficherte, 
freywillige und uͤberzeugte Mitarbeiter und 
u ii | a 
Wenn nun an der Vorbereitung, an den Ab⸗ 
ſichten, aus welchen jeder Neuling eintritt, ſo 
vieles gelegen iſt, ſo muͤßen hier auch Regeln ge⸗ 
geben werden, nach welchen jede Geſellſchaft die 
Abſichten ihrer Mitglieder bey ihrer Beyaefel 
lung erforſchen kann. Hier ſind einige derſelben. 


KLege doch jeder bey Anhoͤrung oder Durchleſung 


derſelben ſeine Hand auf die Bruſt, wende jede 
Regel auf ſich ſelbſt an, erforſche ſich in ſeinem 
innerſten, und wage es von ſich ſelbſt das ſchlech⸗ 
teſte zu glauben, um die Warheit um fo gewiſ⸗ 
ſer zu finden. 


“ 1) Wer etwas anders will und ſucht, als 
die Geſellſchaft, zu welcher er ſich geſellt, der 
wird nie ein guter Geſellſchafter ſeyn. | 


| 2.) Wer den nemlichen Zweck mit der Geſell⸗ 

ſchaft hat, dem aber dieſer Zweck nicht wahres 
dringendes Beduͤrfniß iſt, wird s eben ſo we · 
nig ſeyn. 


B 2 3.) Wer 
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3.) Wer engeren Intereſſen eifrig nachjagt, 


wem noch etwas wichtiger iſt, als die innerliche 
Vollkommenheit ſeiner Natur, der iſt nie groſſer 
Thaten und Aufopferungen faͤhig. In Colli⸗ 
ſionsfaͤllen wird er allzeit die Ausnahme für ſei⸗ 
nen engeren Zweck machen. A 


4) Wer Mitglied einer anderen Verbindung 


iſt, und dieſer noch anhaͤngt, wird nie den An⸗ 
theil an der neuen Verbindung nehmen, Br an 
und vor ſich nothwendig iſt. ö 


5.) Wer das Elend des menſchlichen Lebens . 


nie oder ſelten erfahren hat, wer von der Noth⸗ 
wendigkeit geheimer Geſellſchaften nicht lebhaft 


uͤberzeugt iſt, deſſen e wird ee N 


ſeyn. 


6.) Wer an die Geſellſchaft 5 haͤufi⸗ 
ge Forderungen macht, deſſen Forderungen zei⸗ 
gen die Abſicht, die ihn herbeigefuͤhret hat. 


— 


7.) Wer ſich nach feiner Aufnahme an die 


Großen der Geſellſchaft hinauf draͤngt, um dieſe 
beſtaͤndig herum ſchleicht und nach ihrer Gunſt 
haſchet, den haben Eitelkeit, Befoͤrderungsſucht, 
Intrikengeiſt zu dieſem Schritte gebracht. 


8.) Wer 


eee 
hi 8.) Wer immer nach Beförderung ſchreiet, 
daruͤber ungeduldig und zudringlich wird, deſ⸗ 
fen Triebfedern find Vorwiz Ehrgeiz, Neugierde 
und Herrſchſucht ꝛc. 8 


1 um die Erwartungen deiner e 
41 einmahl zu erforſchen, fo eroͤffne ihnen frey 
und ungeheuchelt, daß fie auffer den Anleitungen 
; zur Vervollkommnung ihrer ſelbſt von der Ge⸗ 
ſellſchaft gar nichts zu erwarten haben; daß ſie 
ſich betruͤgen, wenn ſie von uns große Myſterien, 
politiſche Plane, Beförderung ihrer engern Ins 
tereſſen erwarten; daß, wenn dieſe Vervollkomm⸗ 
nung ihrer ſelbſt, die Erhoͤhung ihrer Natur 
nicht ihr hoͤchſter, und letzter Zweck ſey, ſie lieber 
an der Schwelle umkehren, als ſich weiter 
mit einer Geſellſchaft einlaſſen, die fuͤr die Be⸗ 
friedigung ihrer Wuͤnſche ſo geringe Ausſichten 


zeigt. Dies verſichere fie. mit Kraft und Zuver⸗ 


ſicht, und dann erſtaune, wie mit einem mal ihr 
Eifer erkalten wird, wie jeder nach der Thuͤre 
ſchaut und in feiner Nacktheit entflieht. — Mel⸗ 
de noch dieſen zudringlichen Menſchen, daß, ſie 
Jahre lang zu warten, lange und haͤufige Pro⸗ 
ben abzulegen haben, daß ſie alle einer ſehr ſtren⸗ 
gen Aufſicht und Ordnung unterworfen ſind, 
gegen welche ihr Ungeſtuͤmm und ihre Eigenmaͤch⸗ 
B 3 Kite 
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tigkeit nichts vermögen werden: fie werden dich 
ſodann haufenweiſe verlaſſen. Von dieſem Grund⸗ 
ſatze weiche nicht, halte mit unerbittlicher Stren⸗ 
ge darauf, denn es iſt das ſicherſte Mittel unzu⸗ 
verlaͤſſige Leute zu prüfen, die uns doch einſt ver⸗ 
laſſen wuͤrden, die uns nun mit unſerm gering? 
er nein verlaſſen. | 5 


208 es ja nicht merke, daß du ſie ſuchſt, und 
ſie werden dich ſuchen, und ſtatt zu gebieten, ſi u | 
Belkin Wrfestne uten 


ai) Um in allem bey jedem ſicher zu gehen, 
erforſche genau ſein voriges Leben; aus ſeinen 
Thaten, aus ſeinen dort am meiſten geaͤuſſerten 
Wuͤnſchen, aus den Verhaͤltnißen, in welchen 
er jetzt ſteht, aus der Zeit, und dem Ort, wo 
er ſich um die Aufnahme meldet, aus den Mit⸗ 
teln, die er dazu einſchlaͤgt, aus dem Stand, und 
Gewerb das er treibt, aus dieſem allen, mit, 
und untereinander verglichen, auf das Tempera⸗ 
ment des Suchenden angewandt, muß ſich end⸗ 
lich die wahre t noch ſo verſteckte Abſicht er⸗ 
ee 


11. ö Wer fein Ohr dem Weheklagen des elen⸗ 
den, fein Herz dem ſanften Mitleiden offnet; wer 
| ) der 
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der Unglücklichen Freund und Bruder iſt; wer mit 
Vorſaz auch nicht den Wurm zertritt, der ſich un⸗ 
ter ſeinen Fuͤſſen kruͤmmet; wer ein Herz fuͤr Lie⸗ 
be und Freundſchaft hat, ſtandhaft in Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, unermuͤdet ein angefangenes Werk 
durchzuſezen, und unerſchrocken in Ueberwindung 
der Gefahren und Schwierigkeiten iſt; wer des 
Schwachen nicht ſpottet, deſſen Seele, fuͤhlbar 
gegen alles Groſſe, ſich aus ihren engeren Kreiſen 
herausarbeiten, ſich uͤber alles niedrige Intereſſe 
erheben kann; wem die Vervollkommnung ſeiner 
Natur ſein groͤſtes und lebhafteſtes Beduͤrfniß iſt; 
wem alles dazu als Mittel erſcheint; wer den 


Muͤſſiggang flieht, keine Art von Erkaͤnntniß ver⸗ 


achtet, aber Menſchenkenntniß und Selbſterfor⸗ 
ſchung zu ſeiner Hauptbeſchaͤftigung macht; wer, 
wo es um Warheit und Tugend zu thun iſt, die 
Klugheit an feiner Seite, fie nicht verlaͤugnet, ums 
erſchrocken bekennt, ſich uͤber den Beyfall des 
groſſen Haufens und der Groſſen hinweg zu ſetzen 
und ſeinem Herz zu folgen den Muth hat: dieſer 
und dieſer ganz allein iſt der Mann fuͤr uns, den 

wir eh 1 
12.) Ein ſolcher Mann mit einer folchen 
Stimmung des Geiſtes, oder auch nur mit der 
. dazu wird eintreten, um zu nuzen. Er 
B 4 wird 
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wird eine folche Verbindung als ein Mittel be⸗ 


trachten, das Menſchengeſchlecht zu ſeiner Reife, 


Vollkommenheit zur hoͤheren Sittlichkeit zu bil⸗ 


denz; zur eigenen Vervollkommnung, zur Kenntniß 
ſeiner wahren Beſtimmung, zur Anleitung dar⸗ 


nach zu handeln, es in der Kenntniß feiner ſelbſt 


und anderer immer hoͤher und weiter zu bringen, 


zur Erleichterung ſchon vorhandener Pflichten, zu 


ſeiner Zufriedenheit und Ruhe. — Ein ſolcher 
Mann wird gern ſeine Forderungen maͤſſigen, 


wird einſehen, wie nothwendig Ordnung und Ge⸗ 
nauigkeit ſeyen; wie nothwendig die Beſchraͤn⸗ 


kung ſeiner Leidenſchaften, wie zweckmaͤſſig ein 
beſtimmtes Betragen und Folgſamkeit gegen die 
Geſeze, wie weſentlich es ſey, daß jeder nur an 
ſeinen Ort, unbekuͤmmert um die Fehler. anderer 
nur ſo viel wuͤrke, als die ihm angewieſene Stel⸗ 
le im Zuſammenhang mit den uͤbrigen erfordert; 


wie der, dem es bloß um des Nuzens willen zu 


thun iſt, an der unterſten Stelle mehr wuͤrkt, 
als ein anderer, deſſen Abſicht zu herrſchen iſt, 
der noch dazu ſeiner Stelle nicht gewachſen, alles 
verwirrt, ſich in nichts fuͤgt, und den Untergang 
der Verbindung beſchleuniget. Er wird nachſich⸗ 
tig gegen Fehler ſeyn; er wird einſehen daß eine 
ſolche Verbindung doch noch immer eine Erfin⸗ 


dung und Anſtalt der Menſchen ſey und bleibe; 


er 


1 


er wird Maͤngel entdecken, die nicht auf einmal 
zu heben ſind N wird darum dieſe Anſtalt durch 


feinen Tadel oder Wiederſpruch nicht zernichten / A 


die Fehler aufdecken, um folgſame Mitglieder un? 
folgſam zu machen, er wird die Zeit erwarten, 
wo Verbeſſerungen unmerklicher geſchehen koͤn⸗ 
nen; er wird bey den Fehlern anderer den Muth 
nicht verlieren, er wird vielmehr ſorgen, daß an⸗ 
dere ihn nicht verlieren, und wenn alle andere 
fehlen, unbekuͤmmert, in ſeinem eigenen Kreiſe die 
noͤthige Ordnung erhalten; und wenn auch nicht 
alles ſich nach der vorgeſchnittenen Form ordnet, 
wenn andere Geſtalten und Formen erſcheinen, 
ſo wird er erkennen, daß die Ordnung der Na⸗ 
tur die Weisheit der Menſchen unendlich uͤber⸗ 
treffe; daß dieſe Anomalien den Gang der Natur 
angemeſſen ſeyen, daß ſie das Mittel ſeyen, uns 
dahin zu lenken, wo ſie uns erwartet. Er wird 
glauben, der Zweck einer ſolchen Verbindung 
(die Form ſey welche fie wolle, denn fie iſt zufaͤl⸗ 
lig und richtet ſich nach Umſtaͤnden) ſey im weſent⸗ 
lichen erreichet, wenn auch nur ein einziger Menſch, 
wenn nur er allein beſſer geworden als er war, 
wenn ſich die Anzahl der Guten nur um einen ein⸗ 
zigen vermehrt. Er will und wuͤrkt ſo viel er kann, 
und beruhiget ſich Maze 
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4.) Unter diefen taufend Zwecken fo. vieler ge⸗ 
heimen Verbindungen können unmöglich alle gleich 
gut ſeyn; vielleicht nur einer, unter den uͤbri⸗ 
gen guten, kann der wahre und letzte ſeyn, zu 
welchen ſich alle übrige bloß als Mittel verhalten, 
Die vollkommenſte Verbindung unter der Sonne 
muß wohl diejenige ſeyn, die fich mit dieſem ber 
ſchaͤftigt. Dieſer Zweck mus groß, allgemein, 
weltumfaſſend, die letzte Beſtimmung und das 
Beduͤrfuiß unſerer Natur ſeyn. Er muß kein 
Traum, keine platoniſche Republik, und es muß 
keine Unmöglichkeit ſeyn, ſolchen zu erreichen. 
Langſame, nicht gewaltige Mittel muͤſſen dazu 
fuͤhren, und dieſe Mittel muͤſſen keine andere, 
als die uns, ſchon ohnehin, obliegende Pflichten 
ſeyn. Er muß der Zweck der Natur ſelbſt ſeyn; 
Menſchen ſollen dabey nur Geburtshuͤlfe leiſten. 
Im Plan, in der Ordnung der Natur, in der 
Kette des Ganzen muß dieſe Geſellſchaft ſelbſt als 
Mittel eingeflochten ſeyn, deſſen ſich die Gottheit 
bedienet, um hoͤhere Sittlichkeit unter Menſchen 
zu verbreiten, um unſer Geſchlecht ſeiner Voll⸗ 
kommenheit naher zu bringen. — Davon mußt 
du dich uͤberzeugen, wenn die Geſellſchaft deine 
Achtung und Mitwuͤrkung verdienen ſoll. Dieſe 
Ueberzeugung erhaͤltſt du durch folgende Vernunft⸗ 
BE rm 
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Die . welche Entwicklung eines groſſen 
n Plans iſt, wo in allem daſſelbige 
Urbild zum Grund liegt, und nur nach Verſchie⸗ 
denheit ſeiner Veraͤnderungen, Formen, und 
Graduationen verſchiedene Namen erhaͤlt, macht 
in allen ihren Veraͤnderungen keinen Sprung; 
fie geht vom kleinſten, und unvollkommenſten aus, | 
durchlauft alle Mittelſtuffen, um zur letzten und 
vollkommenſten der Theile ſowohl, als des Gan⸗ 
zen zu gelangen; ſie macht Kinder, um aus ihnen 
Maͤnner, und Wilde, um aus ihnen ſittliche Men⸗ 
ſchen zu machen. Der erſte Zuſtand des Mei 
ſchen war rohe, wilde Natur, wo Familie die 
einzige Geſellſchaft, leicht zu befriedigen, der 
Hunger und Durſt, Schutz gegen die Ungeſtuͤm⸗ 
me des Wetters, ein Weib, und nach der Ermuͤ 
dung die Ruhe ihre einzige Beduͤrfniſſe waren. 
Der mangelnde Unterhalt hat aus dieſen Jaͤgern 
Hirten und Nomaden, und bey weiterer Ver⸗ 
mehrung und zunehmendem Mangel Ackersleute 
gemacht, ſie an feſte Sitze, an Ordnung, und 
Geſetze gebunden, und das Eigenthum ſo wie mit 
den immer ſich verfeinernden Sitten neue Beduͤrf 
niſſe hervorgebracht. So viele Menſchen von ſo 
geringer Kultur, ſo unfaͤhig ſich ſelbſt vorzuſtehen, 
mußten aber doch durch fruͤhzeitig entſtandene Be⸗ 
F duͤrfniſſe die groſſen Wel einer von ihnen 
aner⸗ 
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anerkannten oberſten Gewalt einſehen, einer Ge⸗ 
walt, die fie ſchuͤzen, belehren, ihren zerſtreuten 
en Sp gehörige Nice ertheilen . 


Diefe TE Gewalt im Anfang ſehr einge⸗ | 


ſchrankk⸗ dann erblich und abſolut, eben dadurch 


gemißbraucht und zuweilen unerträglich gemacht, 
endlich neuerdings beſchraͤnkt, einem, mehreren, 


allen mitgetheilt, durchlief nach und nach alle 
- mögliche Formen und Einſchraͤnkungen, hieß nun 
Monarchie, Deſpotiſmus, Demokratie und Ochlo⸗ 
kratie, Ariſtokratie und Oligarchie, und gab end⸗ 
lich unſern heutigen Reichen ihre dermalige Form 


und Geſtalt. Alle dieſe Veraͤnderungen hatten 


— 


Beſſerſeyn zur Abſicht, entſtunden aus wuͤrklichen f 


Beduͤrfniſſen, aus vorhergeſehenem Vortheil. 
Dieſer war kaum erreicht, ſo ward durch ein 
neues, ſo eben aus der vorhergehenden Einrich⸗ 
tung entſtandenes Beduͤrfniß, eine neue Aufſicht 
geoͤffnet. Auf dieſe Art haben es Menſchen auf 
einen hohen Grad der Verfeinerung gebracht. 
Aber wie viel bleibt ſelbſt bey den beſten und voll⸗ 
kommenſten unſerer heutigen Einrichtungen noch 
zur Stunde unvollkommen und unvollendet? 
Welches weite ungeheure Feld oͤffnet ſich ſelbſt bey 
unſerm dermaligen Zuſtand nicht blos den thoͤ⸗ 
richten Wuͤnſchen, ſondern den gerechten und 

ver⸗ 


vernünftigen Erwartungen der Menſchen e Wie 


entſezlich viel fehlt uns noch zu unſerer Vollen⸗ 


dung, das unmoͤglich durch unſere heutige Anſtal⸗ 
ten ohne noch groͤſſere Verfeinerung nicht zu er⸗ 


reichen iſt? Wie weit iſt unſere Sittlichkeit noch 


7 


von der wahren lezten Verfeinerung entfernt? 
Sittlichkeit iſt etwas mehr als verfeinerter Ge⸗ 
nuß der Gemaͤchlichkeiten des Lebens, als die 
Kunſt mit groſſer Feinheit unter dem erborgten 
Anſchein des Rechts dem anderen zu ſchaden, 
ſeinen Gegner zu vernichten. Sittlichkeit iſt Ent⸗ f 
haltſamkeit von den Rechten anderer, Maͤſſigung 


eigener ausſchweifender Forderungen, Trieb nach 
innerer Vervollkommnung, nach hoͤheren dauer⸗ 


haftern Guͤtern, hinlaͤngliche Kenntniß ſeiner La⸗ 
ge, der damit verbundenen Verhaͤltniſſe; ſie iſt 


vernuͤnftige Selbſtliebe. Da dieſe unter einzel⸗ 


nen Menſchen noch eine ſeltſame Erſcheinung iſt, 


was Wunder ſodann, daß ſittliche, mehr raffinirte 


Wildheit die Sitte der Voͤlker iſt! Denn Sitten | 
und Meinungen ganzer Voͤlker find die Sitz 
ten und Meinungen des groͤſten Theils ihrer 
Glieder und Buͤrger. So wie ſich alſo in 


jedem gegebenen Volk die Anzahl der ſittli⸗ 


chen Menſchen vermehrt, in dem Maaß 


vermehrt ſich die Sittlichkeit eines Volks: 
und wer einzelne Menſchen ins beſſere ver⸗ 


Endert, 
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aͤndert, verbeſſert das Volk, und mit diefer 


» 


Verbeſſerung mehrerer Voͤlker wird das 
Schickſaal der Erde ins beſſere veraͤn⸗ 
dert. — Um alſo dieſe zum Wohl der Erdebe⸗ 
wohner fo noͤthige Sittlichkeit zu befördern, fell 
te die Sittlichkeit einzelner Menſchen vermehret 
werden. Wenn nun aber eben da die größte 


Schwierigkeit ſteckt; alles zum Gegentheil auf 
fordert; gute Beyſpiele beſonders in hoͤheren 


Claſſen fo ſelten find; ſich die niedern nach die⸗ 
fen hoͤhern richten, von ihnen hoffen und fuͤrch— 
ten, ihre Unſittlichkeit durch das Beyſpiel dieſer 
rechtfertigen, ſich daher Impunitaͤt oder wohl 
gar Belohnung verſprechen; die ſchon ohnehin 
uͤberwiegende Reize zur Verfuͤhrung dadurch 


etrzhoͤhet und anziehender werden: wer hat da 


von ſo vielen Menſchen Seelenſtärke genug, es 


dagegen auszuhalten, umſonſt gut zu ſeyn, gut 


zu ſeyn, um der Gegenſtand des Gelaͤch— 
ters, des Haſſes, der Verlaͤumdung, der Vers: 
folgung zu werden? Wer von allen wird fich 
dazu entſchlieſſen, wenn das Laſter, Ungerech: 
tigkeit von oben herab beguͤnſtiget werden, weil 
ſich vielleicht mancher Staatsvortheil darauf 
gruͤndet; wenn jede Vereinigung der Menſchen 
Argwohn eech! 3 wenn theilen um zu herrſchen | 
das 
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das Grundgeſetz der Regierung iſt; wenn die 
Erziehung der Regenten, auch derer, ſo um ſie 
die naͤchſten ſind, der Aufſicht unwiſſender, eigen⸗ 
nuͤtziger, bey dem Gegentheil ſehr intereſſirter 
Menſchen anvertrauet wird, nur da allein ge⸗ 
ſparet, in anderen Faͤllen zu Millionen verſchwen⸗ 
det wird; wenn der Jugend falſche Muſter vor⸗ 
geſtellet werden, die oberſte Gewalt gegen Volks⸗ 


erziehung gleichguͤltig iſt, alle Vorurtheile und 
Meinungen die zu ihren engeren Abſichten noth⸗ 


wendig find, forgfältig unterhält, fie in die Er 


ziehung legt, und den jungen werdenden Geſchlecht 
eine ſchiefe obwohl auf eine Zeit vortraͤgliche 
Richtung giebt: ſoll und kann man ſich ſodann 
unter ſolchen Umſtaͤnden, bey ſolchen Hinderniſſen 
verwundern, daß Sittlichkeit ſchon unter einzel⸗ | 
nen Menſchen fo felten ift, daß fie unter Völkern 

auf der ganzen weiten Oberfläche der Erde gar 
nicht gefunden wird? Soll man nicht zweiflen, ob 
nicht etwa Tugend ein bloſſer Name und Sittlich⸗ 
keit der Voͤlker, des ganzen Geſchlechts ein Traum, 
eine Unmoͤglichkeit ſey. — Dieſe Zweifel er⸗ 
halten noch mehr Staͤrke, wenn auch der beſte 
Fuͤrſt ſelbſt als Muſter mit den beſten Einſichten, 
und Willen auftritt, ſich muthig an das Uebel 
macht, und doch durch unvermeidliche Hinder⸗ 
niſſe unuͤberwindlich Be gehalten wird, feine 
| EINE Mbit 
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Arbeit nicht vollenden kann, durch Zeit, und Um⸗ 
ſtande wider Willen zu Schritten genoͤthiget 
wird, gegen welche ſich ſein Gewiſſen und mit⸗ 
fuͤhlendes Herz empoͤren. All ſein Beſtreben wird 
vergeblich ſeyn, fo lang er gegen andere maͤchti⸗ 
ge Nachbarn auf ſeiner Hut zu ſeyn genoͤthiget 
wird. Alle ſeine Sorgen muͤſſen ſich mehr auf 
Sicherheit von auſſen richten. Seine Sorgfalt 
wird von den inneren friedlichen Landesangelegen⸗ 
heiten abgewendet, oder nur in ſo fern darauf 
gerichtet, um in dem Innern Kräfte und Reſſour⸗ 
cen zur Vertheidigung zu finden. Die Sorge fuͤr 
den innern moraliſchen Werth der Buͤrger wird 
der Religion und den Vorſtehern derſelben übers 
laſſen; und die Geſchichte aller Zeiten beweiſt 
hinlaͤnglich, wie ſehr dieſe edelſte Triebfeder aller 
menſchlichen Handlungen gemißbraucht worden ſey, 
wie die buͤrgerliche Regierung in verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern, und zu verſchiedenen Zeiten, ſtatt der noͤthi⸗ 
gen Stuͤtze, an den Clerus ſelbſt einen neuen ins 
nerlichen Feind erhalten hat, wie dieſer fuͤr ſich 
geſorgt, die Religion zur Masque gemacht und 
den Staat unter ſeine Fuͤſſe getretten, wie die 
Menſchen die Lehre Gottes mit verſchiedenen Zu⸗ 
ſaͤtzen und Soyhiſterein verdorben, durch die Spal⸗ 
tung ihrer Meinungen Streit, Menſchenhaß ver⸗ 
breitet und die einzige noch uͤbrige Quelle der Sitt⸗ 
| 5 llichkeit 
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lichkeit vergiftet haben. — Auf dieſe Art wird 
der freye ſonſt ungehinderte Gebrauch der ſaͤmt⸗ 


lichen Staatskraͤfte beſchraͤnkt; der Regent wird 
gendthiget, ſolchen eine Richtung zu geben, die fir 
nen erſten Abſichten entgegen iſt, und da Sichere 


heit das erſte Geſetz iſt, ſo muß zwiſchen unruhi⸗ 


gen Nachbarn auf dieſen Grund das ganze Ge⸗ 


baͤude ihrer Geſetzgebung und ihrer Staatsver⸗ 


waltung ſich gruͤnden. Die beſten Geſetze werden 


ſodann eine bloſſe relative Guͤte haben; die an ſich 


beſten Geſetze wuͤrden zum Untergang fuͤhren, der 
Staat ſelbſt wuͤrde daruͤber ſeinem gierigen Nach⸗ 
barn zur Beute werden. Nicht im Lermen und 
Toben des Krieges oder eines eben fo unruhigen 
Friedens nicht beym Mangel an Sicherheit, 
unter beſtaͤndiger Furcht vor dem Ueberfall, mil⸗ 


v 


dern fich die Sitten; unter dem fanften erquicken⸗ 


den Schatten des Oelbaums allein, in dem 


Schooße des Friedens und Ueberfluſſes ent⸗ 
wickelt ſich das ſanfte feinere geſellſchaftliche Ges 
fuͤhl. So lange drohende Gefahr den Menſchen 
zu feiner Vertheidigung reizt, ſchlafen alle übrige 
Kraͤfte; kriegeriſche Tapferkeit iſt ſeine erſte und 


abgezwungene Tugend; Wildheit wird zur Noth⸗ N 


wendigkeit und zu feine Geſelligkeit wirkt Schwaͤ⸗ 


che und Gebrechen, und befoͤrdert feinen Unter⸗ 
gang. G ihr alle, die ihr fo gerne die Gebre— 
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chen jeder Regierung und die Fehler der Monar⸗ 
chen ruͤgt, ſchauet weniger auf das, was ſie thun, N 
ſchaut vielmehr auf das was ſie thun muͤſſen! 
Unguͤnſtige Umſtaͤnde, nahe drohende Gefahr 
machen oft zu ihrer und euerer aller Sicherheit 
harte, ſehr hart druͤckende Verfuͤgungen noth⸗ 
wendig. Thut alſo auf euere Sicherheit Verzicht, 
oder billiget ſodann die Mittel welche dazu führen, 
Nicht euer Fuͤrſt, der. ſo ihn mit euch zu ver⸗ 
ſchlingen droht, der iſt es, der euere Soͤhne zum 
Tod in den Krieg fuͤhret, euch den Schweis euerer 
Haͤnde entzieht, euch von dem Genuß der ſanften 
geſellſchaftlichen Freuden entfernt, den Staats⸗ 
aufwand und die dazu. noͤthigen Auflagen vers 
mehrt. Der unbeſchraͤnkte Eroberungsgeiſt eines 
Alexanders allein iſt im Stande den Ton von 
Bedruͤckungen auf der ganzen Erde anzugeben, ein 
Volk gegen das andere, wie eine Welle gegen die 
andere zu ſtoſſen, um der Vertheidigung willen 
Bedruͤkungen rechtmaͤſſig zu machen, ganze Welt⸗ 
theile aus ihrer ruhigen Lage zu reiſſen, die Wach⸗ 
ſamkeit der beſten Fuͤrſten von der inneren Sor⸗ 
ge ihrer Laͤnder abzulenken, der Tapferkeit und 
Staͤrke Altaͤre zu errichten, ſeine Wildheit ande⸗ 
ren mitzutheilen und dadurch die höhere Sittlich⸗ 
keit von der Erde zu verbannen, oder wenigſtens 
ihre Vorſchritte zu hindern, 
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Wenn nun alſo die Lage der Umſtaͤnde und 


beſonders Mangel an Sicherheit die beſten Fuͤre 


ſten hindert, auf Verbreitung hoͤherer Sittlich⸗ 
keit zu denken, wenn es aber doch anbey nicht 


minder nothwendig iſt, daß ſolche um ſich greife, 6 


dieſes Mittel zur Ruhe und Seeligkeit aller Erde⸗ 

bewohner iſt, ſo ſind hier andere Mittel und An⸗ 
ſtalten noͤthig um dieſe Lucke auszufuͤllen, der 
anderswo zu ſehr beichaftigten Regierung unter 
die Arme zu greifen, einen Theil ihrer Sorgen 
auf fremde Schultern zu laden, zu ſorgen, daß 
jeder Staat unter der Sonne vernuͤnftige, auf⸗ 

geklarte, tediiche, ehrliche, treue, arbeitſame, 


| ſittliche Unterthanen erhalte. Wenn nun geheime 


Verbindungen dazu die Haͤnde bieten, ſie allein 
durch den Reiz des Verborgenen, durch die Auf⸗ 
munterung und das gemeinſchaftliche Intereſſe 
das ſie erwecken, durch die Muſter ſo da gebildet 
werden, dieß zu leiſten im Stande ſind: ſo ver⸗ 
dienen ſie von jeder Regierung nicht Verfolgung 


ſondern vielmehr Ermunterung, Dauer, Unter⸗ 


ſtuͤzung; denn keine Macht auf Erden iſt ſo 


dauerhaft und unzerſtoͤrbar, als die fo auf 


Wahrheit, Tugend und Sitten gebauet iſt. 


In dem Sittenregiment allein find Unmöglichkei⸗ 


ten, alle bisher verlachte politiſche Traͤume und 
BIER möglich. Wo es an Sitten, 
ns; 2 \ Treu 


l 


Nu’ 


Treu und Uneigennuͤzigkeit der Untergebenen, an 
Hoheit und Groͤſſe des Geiſtes, an Beherrſchung 
der Leidenſchaften mangelt, ſind die moͤglichſten 
Dinge unmoglich; alle mißlungene Verſuche dern 
beſten und herrlichſten Anſtalten beziehen ſich auf 
einen oder mehrere dieſer Maͤngel; bey einem 
herrſchenden Sittenverderbniß ſind Cautelen, Ver⸗ 
ſicherungen nothwendig. Die ſo oft gemißbrauchte 


Gewalt, der ſo allgemein herrſchende Eigennuz 
der Menſchen haben allgemeines Mißtrauen er⸗ 
weckt, haben die Herzen der Menſchen ſo ſehr 


gegeneinander verſchloſſen, daß nun jeder dem an⸗ 
dern die Ehrlichkeit ſeiner Abſichten beweiſen 
muß, dabey ſelten im Stande iſt, den Beweis ſo 
nachdruͤcklich zu fuͤhren, daß alle Zweifel und Be⸗ 
denklichkeiten gaͤnzlich verſchwinden. Alle unſere 
Einrichtungen und Handlungen beynahe tragen 
das ſichtbare Gepraͤge dieſes een verbreite⸗ 
ten Mißtrauens. 


Die Sittenlehre ganz allein iſt im Stande 


dieſes Mißtrauen zu vertilgen: denn ſie lehrt 
Maͤſſigung und Maͤſſigkeit, ſie lehrt, ſich mit 


Wenigem zu begnuͤgen, die unedlern Beduͤrfniſſe 
des Körpers zu vermindern, um jene des Geiſtes 


zu erhohen; fie lehrt Menſchen die Einſicht von 


ihrem wahren Vortheil, den Werth und die Noth⸗ 
wendig⸗ 
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wendigkeit von Enthaltſamkeit, von Treu und 
Glauben, in der buͤrgerlichen ſo wie in jeder an⸗ 
dern Geſellſchaft. — Es giebt alſo Mängel und 
weſentliche Mängel, gegen welche oͤffentliche An⸗ 
ſtalten zu ſchwach und nur geheime Verbindungen 
eine angemeſſene Wuͤrkſamkeit haben. Dieſe Maͤn⸗ 
gel ſind entweder zu allgemein und herrſchend, 
oder gruͤnden ſich auf gewiſſe ſehr alte tief einge⸗ 
wurzelte Vorurtheile und Nationalbegriffe, wie 
3. B. die fo vergeblich durch alle Geſeze beſtrit⸗ 
tene Neigung zum Zweykampfe. Sich an ſolche 
mit offenbarer Gewalt zu wagen, waͤre zu ge⸗ 
faͤhrlich, würde die gegenſeitige Wuͤrkung hervor 
bringen, die Schwaͤche der oberſten Gewalt ent⸗ 
decken, das ganze Staatsgebaͤude erſchuͤttern. 
Sitten werden durch Sitten geaͤndert, und 
Meinungen durch das langſame unmerk⸗ 
liche Entſtehen neuer Meinungen verdraͤngt. 
Dieſer Gang iſt langſam, die Fruͤchte und Ent⸗ 
wicklung davon zu ſehr in der Ferne, als daß eine 
Wuͤrkung davon zu hoffen waͤre, wenn nicht nach 
einem tiefen wohl uͤberdachten Plan gearbeitet, h 
und die Yusführung davon nicht, einem einzigen 
hinfaͤlligen Menſchen anvertraut, ſondern bey eie 
nem ganzen moraliſchen Körper, fo zu fagen, hin⸗ 
terlegt wird, der ſodann dem Uebel überlebt, ſich 
felbſt erzeugt, verſtaͤrkt, feinen Abgang ergaͤnzt, 
e3 ſich 
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ſich beſtaͤndig wie ein Phönix verjuͤngt. Hier 
allein find gute Grundſaͤtze, ewig und unzerſtoͤr⸗ 
bar aufbewahrt, dieſe allein erſetzen den Mangel 
des menſchlichen Alters und ſind unſterbliche 
Gegner eines unſterblichen Feindes. — Laß 
aber nun dafür den erſten Monarchen erſcheinen; 
laß uns groſſe ſeltene Bedingungen vorausſetzen * 
er ſoll Einſicht, Willen, Muth und Beharrlich⸗ 
keit, er ſoll alles in ſich vereinigen: und doch muß 
er entweder die Sache uͤbereilen, oder die weitere 
Ausführung feinem Nachfolger uͤberlaſſen. Im 
erſten Fall wird er Heuchler machen, wenn 
er Gewalt braucht; er wird einige zu ſehr 
hervorragende Aeſte bebauen, aber der ſchaͤdliche 
Hauptſtamm wird noch aufrecht ſtehn, neue Zwei⸗ 
ge treiben und allen ſeinen Bemuͤhungen trotz bie⸗ 
ten. Er hat die Urheber des Uebels feiner und 


kluger, den Gang und das Fortſchreiten des 


Uebels ſelbſt nur unmerklicher und eben darum 
gefaͤhrlicher gemacht. Wenn nun vollends ein 
neuer Nachfolger erſcheint, iſt es zu hoffen, daß 
ſich dieſer entſchlieſſen werde, da anzufangen, wo 
der Vorfahrer geendiget hat? Wird ſolcher nicht 
vielmehr um ſeinen Namen nicht minder zu ver⸗ 
ewigen, die Grundſaͤtze der vorigen Regierung 
veraͤndern, eine neue eigene Laufbahn eroͤfnen, 
gegen die d getreuen Raͤthe ſeines Vorfahrers 

gleiches 
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gleiches Vertrauen aͤuſſern, gleiche Elnſicht, Wil⸗ 
len, Muth und Entſchloſſenheit zeigen? Wird er 
eben ſo wenig Arbeit „Verdruß und Hinderniß 
a ſcheuen, mit gleicher Ueberlegung, Hize oder Kaͤl⸗ 
‚tel zu Werkigehen? Wird er nicht andere, mehrer 


re oder wenigere Schwaͤchen haben, durch welche 


der Feind eindringt und ſich feiner bemeiſtert? 
Wird er eben dieſe Schwaͤchen eben ſo ſorgfaͤltig, 
ſo kuͤnſtlich zu verbergen wiſſen? Wenn die Fort⸗ 
ſetzung eines einmal gluͤcklich angefangenen Plans 
bey Wahlreichen, bey Minorennitaͤten, bey je⸗ 
dem Ausſterben der regierenden Linie und Hauſes 
noch ungleich mehr erſchwert wird; wenn auch die Ä 
beſten durch ihre Vorgaͤnger gaͤnzlich nach ihrem 
Zweck gebildete Fuͤrſten und Nachfolger nicht in 
ihrem ganzen Leben am Ende ſo, wie im Anfang 
ſich durchaus gleich find, ſich ſtets auf andere 
verlaſſen und durch fremde Augen ſehen muͤſſen, 
nicht allzeit uneigennuͤzige, einſichtsvolle, iweck⸗ : 
maͤſſige Rathgeber wählen; dieſe der Gemaͤchlich⸗ 
keit, dem Nepotiſmus, der Benalität, der Herrſch⸗ 
ſucht zu ſehr nachhaͤngen, unter ſich ſelbſt uneinig 
ſind und um ihre Macht und ihren Anhang zu 
verſtaͤrken bloß ihre Creaturen und Clienten be⸗ 
fördern, ſich aus Ehrgeiz nicht entſchlieſſen koͤn⸗ 
nen, nach fremden Srundfägen zu arbeiten, nicht 
Seelengroͤſſe genug haben, ihren Ruhm und ihre 
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Einſichten aufsiopfern; wenn n auch dieſe aber mal 
durch fremde Augen ſchauen, oft eben ſo ungluͤck⸗ 
lich in der Auswahl ihrer Gehuͤlfen ſind, ſich zu 
ſehr durch unmittelbare glaͤnzende Vortheile ver⸗ 
fuͤhren laſſen, der Mißgunſt und der Verlaͤum⸗ 
dung zu ſehr ausgeſetzt find, daher furchtſamer zu 
Werk gehen oder ihrem unvermeidlichen Sturz 
entgegen ſehen, ſich daher immer nach der ab⸗ 


wechſelnden Laune der Fuͤrſten richten; wenn 


man nun dieſes alles vorherſieht, bedenkt: fol es 
ſodann nicht erwieſene Sache ſeyn, daß die buͤr⸗ 
gerliche Regierung in welche ſo oft Leute ohne 
Sitten, Treu und Glauben, die oberſten Stel⸗ 
len bekleiden wo die Geburt allein ſchon zu den 
erſten Aemtern berechtigt, wo Strafen und Be⸗ 
lohnungen ihre Bedeutung verlieren, wo das boͤ⸗ 
ſe Beyſpiel ſo allgemein und anziehend iſt, jeder 
nur fuͤr ſich ſorgt, Geſetze nur zur Unterdruͤckung 
des Schwaͤcheren find, gegen Höhere gar nicht oder 
nicht mit dem gehoͤrigen Nachdruck ausgefuͤhret 
werden, wo die Erziehung vernachlaͤſſiget und 
Befreyungen ohne Ende, Unterſchied und Namen 
ertheilet werden, wo die Wahrheit beleidiget und 
zum Untergang fuͤhret und Schmeichlern nur 
allein geglaubet wird, wo zur Noth alle Staats⸗ 
ſorge auf Sicherheit von auſſen gegruͤndet iſt: 
ſollte es bey ſolchen Umſtaͤnden, bey einer ſolchen 

Ver⸗ 
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Merfofiung nicht eine offenbar erwieſene Ihap 
ſache ſeyn, daß die bürgerliche Regierung allein 
auch mit dem beſten Willen mit der ſtaͤrkſten 
Anstrengung ihrer Kräfte ſo alten allgemeinen 


eingewurzelten Uebeln auf keine Art gewachſen | 


ſey; daß es fich aber mit einer geheimen Ver⸗ 


bindung anders verhalte, die eben darum allen 


Hinderniſſen und Angriffen kraͤftiger widerſtehen 
wird, weil. der. Gang ihrer Arheiten verſteckt, 
ihre Mitarbeiter verborgen, ihre Vorſteher un⸗ 
bekannt, und eben dadurch gegen Tadel, Ver⸗ 

laͤumdung, Neid, Sturz und Verfolgung geſichert 
ſind, bey welchen kein Grundſatz ſtirbt oder ver⸗ 
lohren geht, wo die fpatern Zoͤglinge auf die Er⸗ 
fahrungen ihrer Vorgaͤnger bauen, fortarbeiten, 
dort anfangen, wo es dieſe ließen, wo die S telle 
des abgehenden durch ein eben ſo kluges und mit 


feinen Grundſaͤtzen eben ſo harmonierendes zu die⸗ 
ſem Ende ſorgfaͤltig und Jahre lang gebildetes 


Mitglied erſetzt wird, welche gegen allen Sturz 
und Corruption geſichert ſind, denen es zum Be⸗ 
duͤrfniß geworden iſt, ſo und nicht anders zu den⸗ 
ken, ſo und nicht anders zu handeln. 


Es giebt alſo in jeder Regierung der Welt ge⸗ 
wiſſe allgemeine Gebrechen, die der Kluge, und 


rechtſchaffene Monne jedes Landes und Zeital 
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tors gern vermindern mochte. Wenn wir ſehen, 
daß in dieſer Welt jeder Menſch gluͤcklich ſeyn 
koͤnnte, daß aber dieſe Gluͤckſeeligkeit durch Irr⸗ 
ham, Unwiſſenheit und Leidenſchaften, durch 
die Bosheit der Verrirten fo haufig geftört wird; 
wenn wir ſehen, daß die Boten fo maͤchtig find, 
ja mächtiger. als die Guten; daß der Reiz zum 
Laſter zu ſtark, durch öffentliche Anſtalten zu 
wenig dagegen gethan worden daß einzelnes 
Kaͤmpfen dawider fruchtlos iſt; daß der ehrliche 
Mann kaum ungeſtraft ehrlich ſeyn kann, den 
Verleumdungen, Ungluͤck, Verfolgungen am ſtaͤrk⸗ 
ſten ausgeſetzet iſt, weil er allein iſt: ſo entſtehet 
ſehr natuͤrlich der Wunſch, es moͤchten doch ein⸗ 
mal die edleren, wuͤrdigeren Menſchen in ein 
dauerhaftes Buͤndniß zuſammen treten, um mit 
allen groſſen Menſchen, die dermalen ſind und 
einen gleichen Drang fühlen, mit allen die der 
einſt ſeyn werden, nur ein Volk, eine Familie 
zu formiren, fuͤr alle Lande und Jahrhunderte 
zu leben, ihren wohlthaͤtigſten Geiſt und Eifer 
auf die Nachwelt zu verpflanzen, und ein reiferes, 
ſittlicheres Menſchengeſchlecht vorzubereiten; in 
ein Buͤndniß, das nie wieder getrennt oder ent⸗ 
weihet werden ſollte, um den Boͤſen fuͤrchterlich 
zu werden, allen Guten ohne Unterſchied aufzu: 
helfen, ſich ſelbſt Ruhe, Zufriedenheit und 
ö Sicher⸗ 
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Sicherheit zu verſchaffen, durch die kraͤftigſten 
dabey einfachſten Mitteln das Laſter zu vermin⸗ 


dern, durch Mittel, die zugleich Tugend, und 


Wohlwollen befoͤrdern; und die bisher nur zu 
zunkraͤftigen Reize zur Rechtſchaffenheit ſinnlicher, 
maͤchtiger, und anziehender machen; durch Mit: 
tel, die auf höhere Kenntniß der menschlichen 
Natur gegründet wären. 


Auf diefe Art hat Gott ſelbſt er Trieb nach 
Kheimen Verbindungen in die edlern, und ſcho⸗ 
nern Seelen der Menſchen gelegt, um den uͤbri⸗ 
gen zuruͤckgebliebenen Theil zur Vollkommenheit, 
zur Gluͤckſeeligkeit zu führen. Aber dieſer Trieb 
hat ſich erſt ſpaͤter durch eine reifer gewordene Ver⸗ 
nunft, durch das Mangelhafte unſerer Regierun⸗ 
gen, durch die in ihnen erweckten neuen Beduͤrfniſſe 
immer deutlicher entwickelt; hat unvollkommene 
Verſuche hervorgebracht, hat zum Theil ſelbſt 


neues Uebel uͤber die Erde verbreitet, bis Men⸗ 


ſchen durch haͤufige mißlungene Verſuche die dazu 
noͤthigen Einſichten und Erfahrungen geſammelt, 


ſelbſt durch ihre Fehler Elüger gemacht, den Grund 


zu einem Gebaͤude legen werden, das der Hinfaͤl⸗ 
ligkeit trozt und die Fuͤlle ihrer Wuͤnſche enthal⸗ 
ten wird. Es lag ſchon in dem Weſen des natuͤr⸗ 
lichen Bupondeg 5 d Beoürfniffe zu fühlen, | 

die 
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die nur in einer anderen beſſeren Lage zu befriedi⸗ 
gen waren. Dieſe Beduͤrfniſſe mußten Menſchen 
dort einſehen, um ſie aus dieſer Lage zu reiſſen, 
ſie in der buͤrgerlichen Geſellſchaft zu vereinigen, 
und ſie dadurch zu ihrer Vollkommenheit eine 
Stuffe naͤher zu bringen, den Gang des menſch⸗ 
lichen Geiſtes ins beſſere zu entwickeln. Aber 
auch hier in dieſer verfeinerten Lage zeigten ſich 
dem unerſaͤttlichen Neuerungs⸗ und Verfeinerungs⸗ 
geiſt der Menſchen nach langer Erfahrung, nach 
genauerer Bekanntſchaft neue Maͤngel, neue Be⸗ 
duͤrfniſſe, neue Ausſichten. Dieſe neue Ausſich⸗ 
ten ſind neuer Ruff zum Weiterwuͤrken fuͤr den 
Mann, der indeſſen reifer geworden, dem die 
Kinderſchuhe nicht weiter paſſen. Sie ſind Auf⸗ 
forderungen der Vorſicht zu neueren, engeren, 
zweckmaͤſſigeren Verbindung; zu einer groͤſſern 
Verfeinerung der Regierungs- und Staats kunſt. 
Dieſe neue Verbindung ſoll die wuͤrklich vorhan⸗ 
dene Formen, die noch für den gröften Theil der 
Menſchen ſehr angemeſſen ſind, MR keine Art 
aufheben, oder entkraͤften. 


Im urſpruͤnglichen Zuſtande mußten Menſchen 
empfinden, erfahren, wie ſchwach ſie einzeln, 
wie ſtark ſie in Vereinigung waͤren. Eine weitere 
Erfahrung mußte in Staaten vereinigte Menſchen 

beleh⸗ 
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belehren, fie viel ihnen noch mangle, um diefe 
neue erſt hier hervorgebrachte Beduͤr niſſe zu be⸗ 
friedigen. Dieſe buͤrgerliche Geſellſchaften, ſo 
wie ſie dermalen beſchaffen ſind, ſind nur 
der Weg / der Verſuch zum Beſſerſeyn, nicht 
das Beſſerſeyn ſelbſt. Und ſo wie jeder unvoll⸗ 
kommene Verſuch zu neuen Verbeſſerungen, zu 
beſſern, kluͤgern Einrichtungen Anlaß giebt, ſo 
wie man in der bürgerlichen Geſellſchaft alle 
Veranderungen zu dieſem Ende verſucht, alle nur 
moͤgliche Einſchraͤnkungen und Formen vergeb⸗ 
lich durchgelaufen, und doch noch immer ſo viel 
Mangelhaftes gefunden hat: ſo mußte man am 
Ende die Nothwendigkeit ſich neuerdings zu ver⸗ 
binden einſehen, um die Triebfedern der Regi⸗ 
rungskunſt, mehr zu veredeln und zu vervollkomm⸗ 
nen, um in dem Fortruͤcken auf der groſſen Leiter 
der menſchlichen Vollkommenheit nicht ſtill zu hal⸗ 


ten und auf der nemlichen Stelle zu verweilen. 


Man mußte ſehen daß der Menſch den Buͤrger 
unendlich uͤbertreffe. Daß dieſe ſeine erſte und 
urſpruͤngliche Beſchaffenheit ſey; daß die Men⸗ 
ſchen ſich in die buͤrgerliche Geſellſchaft vereinigt, 
um mehr Menſch, um vollkommnere Menſchen zu 
werden. Man mußte nicht minder einſehen und 
erfahren, daß dieſe Vereinigung in Staaten ein 
a neues Trennungs mittel geworden, daß 

| durch 
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durch die Abtheilung der Nationen und durch die 
Verſchiedenheit der Staͤnde, neue Spaltungen 
und neue Quellen des Haſſes und der Zwietracht 
gegruͤndet worden; daß ſich Menſchen daruͤber 
fremder geworden, daß alſo ein neues Bindungs⸗ 
mittel nothwendig ſey, eine neue Anſtalt, durch 
welche ſich die getrennten fremdgewordenen Theile 
neuerdings einander naͤhern, wodurch Menſchen 
erinnert werden, daß ſie alle eine und dieſelbige 
Natur haben, daß fie alle eines Urſprungs ſind, 
daß ſie geſchaffen ſind, ſich einander zu naͤhern 
und zu lieben, daß der Buͤrger den Menſchen 
nicht aufhebt. Sie mußten finden, daß eine An⸗ 
ſtalt noͤthig ſey, in welcher ſie ſich aus ihrer Zer⸗ 
ſtreuung ſammeln, ſich wieder als Menſchen 19 
ba und als folche lieben. 


Nach dieſen Vorausſetzungen ſind alſo edlere 
geheime Verbindungen (denn von geheimen Poſ— 
ſenſpielen und Betrug iſt hier gar keine Rede) 
ein Werkzeug, das menſchliche Geſchlecht zu 
veredlen. Ihre Arbeit iſt, durch fo mancherley 
Intereſſe und Vorurtheile getrennte Menſchen zu 
ſammlen; ſie in einem hoͤheren, wuͤrdigern, allge⸗ 
meinen Zweck zu vereinigen; die ungeheure Kluft 
auszufuͤllen, welche durch die Vereinigung der 
Menſchen in groͤſſere Geſellſchaften, fo wie durch 

die 


die Verschiedenheit der Stände entſtanden iſt; die 

aus diefer Trennung und Verſchiedenheit ent⸗ 

ſpringende Quellen der Spaltung und des wech⸗ 
ſelſeitigen Haſſes zu vermindern; groſſe, uneigen⸗ 
nuͤzige, zu jedem Guten empfaͤngliche Menſchen 
zu bilden; Zwerge und Kleingeiſter zu vermindern; 
den Keim der Tugend zu bewahren; das erloſche⸗ 
ne Intereſſe, gut zu ſeyn, unter Menſchen anzu⸗ 
fachen; in ihrem Schooſe Irrende zu recht zu wei⸗ 

ſen; den Schwachen zu erleuchten; jedem den ſei⸗ 
nen Kraͤften angemeſſenen Wuͤrkungskreis anzu⸗ 
weiſen; der Welt und dem Menſchengeſchlecht un⸗ 
merklich denjenigen Grad von Cultur zu geben, 
der das maͤnnliche Alter der Welt ausmachen 
ſoll; höhere Sittlichkeit zu verbreiten; auf die 
Gedenkungsart ihrer Zeitgenoſſen ſowohl, als der 
entfernten Nachwelt zu wuͤrken und Grundſaͤtze zu 
beſtreiten, zu untergraben, zu vertilgen, die der 
Ruhe und Gluͤckſeeligkeit der Menſchen nachthei⸗ 
lig ore 


Aber wo if dieſe vortreffliche Geſelſchaft | 
wo iſt der Grden, der dabei ſo wenig den 
haͤuslichen, und anderen Verhaͤltniſſen ſeiner 
Mitglieder zu nahe tritt, keine betruͤgliche Lei⸗ 
denſchaften und Wuͤnſche erweckt und nährt, 
der nur an Behand, und ſittlicher Beſſerung 
des 
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des Menſchen arbeitet, und dazu ſicher fuͤhrende 
Anſtalten aufzuweiſen hat, in welchen der Lauf 
der Zeiten und politiſche Verhaͤltniſſe keine inne⸗ 
re weſentliche Veraͤnderungen hervorbringen; der 
Menſch blos nach innerer Guͤte beurtheilet wird, 
wo Verſtellung unwuͤrkſam iſt und der kuͤnſtlich⸗ 
ſte Heuchler in ſeiner Bloͤſſe da ſteht; wo alle 
Kunſtgriffe der Boöſen fruchtlos gemacht werden; 
wo jede Tugend, jede kleinſte moraliſche Hand⸗ 
lung ihre ſichere unausbleibliche Belohnung er- 
halt; wo man bloß nach höheren Geſichtspunk⸗ 
ten arbeitet, gegen alles niedrige Intereſſe fuͤhl⸗ 
los gemacht, und nur in das Groſſe und Allge⸗ 
meine zu wuͤrken gelehrt wird; wo die Seele ge⸗ 
gen jeden groſſen Entwurf in edlem gluͤhenden 
Enthuſiaſmus geſetzt wird? Wo iſt die Geſell⸗ 
ſchaft, die das bisher noch nte aufgeloͤſte Problem 
entwickelt, Menſchen erſt zum Guten zu leiten, 
ihre Geiſteskraft zu erhoͤhen, ihr Wohlwollen 
zu vermehren, und dann alles Groſſe und Edle 
auszufuͤhren, was den meiſten bisher Traum, 
nur den Aufgeklaͤrteſten möglich ſchien, der Tu⸗ 
gend die SHerrſchaft uͤber das Laſter zu vers 
ſchaffen? Wo iſt die Geſellſchaft, welche die 
faͤhigſten Köpfe jeder Claſſe verſammlet, fie auf⸗ 
muntert, ihrem erſtorbenen Muth neues Leben 
giebt, Intereſſe zeigt zu arbeiten, ſich hervorzu⸗ 
thun, 
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thun, groß zu werden, die jeden Denker aus dem 
Staube hervorzieht und ihn auf den Leuchter ſtel⸗ 
let, welche die Wege der Erkenntniß und Sitt⸗ 
lichkeit mit dem Zuwachs ihrer Mitglieder verviel⸗ 
faͤlltiget, welche auf dieſe Art die groͤßten Geiſter 
aller Zeiten und Nationen in ein einiges Band 
vereinigt; wo jeder dem andern in die Hand ar⸗ 
beitet; wo ſo gar der Schwaͤchſte Lehrer des groö⸗ 
ſten, wo die Einſicht des einen die Einſicht aller 
wird z wo der Unwiſſende dort ſchon anfangen 
kann, wo der Vielwiſſende aufgehört hat; wo keine 
Kenntniß verlohren geht, ſondern von Menſchen 
zu Menſchen unter den Auserwaͤhlten fortge⸗ 
pflanzt wird? Wo finden wir dieſe Quelle aller 
Erkenntniß, aller alten und neuern Weisheit, 
dieſen Aufenthalt des Friedens, dieſe Zuflucht 
der Ungluͤcklichen, dieſe Freyſtaͤdte gegen Verfol⸗ 
gung? — Wie, wenn nun unſere Geſellſchaft, 
dieſe Verbindung von dieſer Art wäre? Verdien⸗ 
te ſie wohl deinen Beytritt, deine möglichfte 
Anſtrengung thätiger Kraft? Hier wird dein Bey⸗ 
tritt Pflicht, verweigertes Mütwüͤrken und Ueber⸗ 
trettung ibrer Geſetze werden beynahe Verbre⸗ 
chen gegen Gott und Menſchen, gegen die Ord⸗ 
nung der Natur. Der Gedanke allein kann dich 
noch entſchuldigen „ eine ſolche Geſellſchaft mit 
einem ſolchen Zweck mochte nur ein ſchoͤner Ge 
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danke, aber zugleich eine Unmöglichkeit feyn. — 
Alſo ſoll es ein Traum ſeyn, daß ich an Voll⸗ 
kommenheit, an moraliſcher Guͤte wachſen und zu⸗ 
nehmen koͤnne, daß ein anderer dieß auch koͤn⸗ 
ne? Es ſoll unmöglich ſeyn, daß ich dieſen Geiſt, 
dieſen Trieb nach innerer Vollkommenheit in an⸗ 
deren eben ſo lebhaft erwecke, daß dieſe ſich an⸗ 
einander ſchließen, ihre Anzahl langſam aber 
ſicher vermehren, andere nach hohen groſſen 
Grundſaͤtzen und Geſichtspunkten bilden / und 
folglich das! Uebel an der Wurzelfangreifen? Dieß 
ſoll eine Unmöglichkeit ſeyn ? Oder was wird ſonſt 
noch weiter erfordert; was auſſer der Herrſchaft 
uͤber ſich ſelbſt, auſſer der Liebe zu einem gröfferen 
Gut, zu einem hoͤheren Zweck? Was iſt hier un⸗ 
mögliches ? Wenn meine natürlichen mir aufgeleg⸗ 
ten Pflichten, die genaueſte Befolgung derſelben, die 
beſten kraͤftigſten Mittel ſind, um zu dieſem Zweck 
zu gelangen, ſo muß alſo die Erfuͤllung dieſer 
Pflichten unmöglich ſeyn? Halte dich nur genau 
an die Vorſchriften der Geſellſchaft, entferne dich 
davon ſo wenig als moͤglich und alle Bedenklich⸗ 
keiten werden verſchwinden. Freylich wenn jeder 
ſich ſchon vollendet glaubt, der Hand an das Werk 
legt und den Erfolg uͤbereilen will; wenn man 
in dem irrigen Wahn ſteht, als ob nur vollen⸗ 
dete ganz ne Menſchen dazu erfordert 
würden; 
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wuͤrden; wenn dieſer Saame ohne alle Ausnah⸗ 
me in Menſchen ſoll geſtreuet werden, die fuͤr 
ihn keine Empfaͤnglichkeit haben, wo er nie ge⸗ 
deihen und Wurzel faſſen kann; wenn man nur | 
flüchtig über die Oberflaͤche gleitet, nicht in das 
Innerſte der Seele dringt; wenn dem Fuͤhrer alles 
lieber als ſein Zweck iſt „ die Grundſaͤtze des Or⸗ 
dens nicht in ſeine Seele uͤbergehen, Leidenſchaf⸗ 
ten und Traͤgheit mit ins Spiel kommen; wenn 
die Haͤupter keine Beyſpiele und Muſter ſi fi nd, 
| viel fordern und felbft wenig leiſten, wenn ihr 
Vortrag und Unterricht von keiner Ueberzeugung 
Beweiſe giebt; wenn die Zoͤglinge vernachlaͤſſiget 
werden: dann iſt freylich bey ſolchen Fuͤhrern 
manches bloſſer Traum, was bey weiſern und 
ſorgfaͤltigern Menſchen zur Wuͤrklichkeit kommt. 
Wer den Orden als Vehiculum betrachtet in Men⸗ 
ſchen zu wuͤrken, auſſer ſich gute Grundſaͤtze mit 
mehr Nachdruck zu verbreiten „der wird an der 
aͤuſſern Schaale nicht hangen, dem wird jede 
Form gleichguͤltig ſeyn, der wird jeden gu⸗ 
ten Gedanken, jeden Entſchluß, den er bey an⸗ 
dern erweckt, als Folge dieſes Syſtems, als 
Porſchrift des Ordens betrachten. — Aber wozu 
ſodann eine Verbindung, wenn dieß jeder Einzelne 
vermag? — Vereinigung verſtaͤrkt die Kraͤfte 
und ihre Würfungen, Bereinigung giebt Sicher⸗ 
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heit und Ermunterung; Vereinigung erleichtert 
die Wuͤrkung und die Mittel zur Erkenntniß; eine 
ſolche Vereinigung naͤhert Menſchen einander, 
die ſich auſſerdem nie gekannt haͤtten und verhin⸗ 
dert das Einſeitige in Begriffen. Eine ſolche 
Vereinigung giebt Menſchen einen Wuͤrkungskreis, 
eine Gelegenheit ihre Talente zu aͤuſſern, die fie 
ſonſt nie erhalten haͤtten; in einer ſolchen Verei⸗ 
nigung iſt die Erkenntniß und Kraft aller die 
Kraft und Erkenntniß jedes einzelnen. Vereini⸗ 
gung macht Muth und Vertrauen, erzeugt uner⸗ 
ſchrockene Bekenner der Wahrheit und Tugenden, 
vermindert die Gefahr tugendhaft zu ſeyn, Bey⸗ 
ſpiel zu werden. Und gute Beyſpiele und Mu⸗ 
ſter ſind nothwendig, um dem, was ſonſt nur 
abſtracter Begriff iſt, Koͤrper, Leben, Handlung 
und Intereſſe zu geben. 


5.) Dieſen Zweck wollen in einer geheimen 
Verbindung mehrere; es iſt alſo, als ob nur ein 
einziger Wille waͤre. Die Kraͤfte aller ſtrengen 
ſich an, dieſen Zweck zu erreichen; es iſt alſo, 
als ob nur ein einzige Kraft waͤre. Je mehr 
ſich eine Geſellſchaft dieſer morale Ein⸗ 
heit nähert, deſto vollkommner iſt die Ge⸗ 
ſellſchaft, deſto beſſer ſtellt ſie eine einzige phyſi⸗ 
ſche Perſon vor. Je weiter ſie ſich davon entfernt, 
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je ſichtbarer die Mehrheit iſt, um Rn weniger ſtellt 
ſie ein Ganzes, „eine moraliſche Perſon vor. In 
einer vollkommenen geheimen Verbindung muͤſſen 
nebſt der Vollkommenheit des Zweckes unter den 
vielen einerley Grundſaͤtze, einerley Geſinnungen, 
einerley Aeuſſerungen, eine durchaus gleiche Stim⸗ 
mung ſichtbar ſeyn, alles entfernt werden, was 
dieſe ſo aͤhnliche Geiſtesſtimmung ſchwaͤchen, und 
vermindern kann. Dieſe Stimmung iſt der 
Gtundſtein des ganzen Gebäudes. Durch ſie 
iſt alles, ohne ſie gar nichts moͤglich. Alle An⸗ 
ſtalten, alle Geſetze, alle Wachſamkeit der Obern 
muß dahin gerichtet ſeyn, ſie in den moͤglich ſtaͤrk⸗ 
ſten Grad hervorzubringen. Die, welche dieſem 
ſo muͤhſamen Geſchaͤften gewachſen ſind, ſind 
auch die wahren eigenen Obern des Ordens; durch | 
fie fährt der belebende Hauch in alle Glieder die: 
ſes ee NR der a! ber ihn bis 
eite | 


6.) Denen! bandeln e wie 75 denken; die 
Wuͤrkungen, die ſie hervorbringen, ſind das Re⸗ 
ſultat ihrer Grundſaͤtze. Nicht alle Grundfäge 
führen ſicher zu demſelbigen Zweck; einige ſind 
ihm guͤnſtiger, andere gaͤnzlich zuwider. Wenn 
der Zweck der Geſellſchaft iſt, groſſe edle Men⸗ 
ſchen in bilden, ſo muͤſſen in den Graden des 
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Ordens ſolche dahin fuͤhrende Lehren aufgeſtellet, 
gelehrt und zum Beduͤrfniß gemacht werden. 
Sie ſind Mittel zum Zweck, wer dieſen will, für 
ihn gluͤhet, der wird hier nicht über Geiſter⸗ 
zwang ſchreyen. Er wird noch dazu finden, daß 
dieſe Ideen durch Anleitung des Ordens nach und 
nach wie von ihm ſelbſt erfunden, in feiner Seele 
hervorkommen. Nie wird ihm etwas aufgedrun⸗ 
gen. Niemal darf ein Grad, eine Lehre vorge⸗ 
tragen werden, bevor der Candidat nicht auf die 
Art vorbereitet iſt, daß dieſe Grundſaͤze bey ihm 
ſo zu ſagen nur ſchlummern, daß er fie ſelbſt ahn⸗ 
det, nur nicht ſo deutlich entwickeln kann, daß er 
wuͤrkliches Beduͤrfniß darnach fühlet, Dann iſt 
auch der Beyfall gewiß. Und wenn dieſe Grund⸗ 
fäge noch anben die hoͤchſten und vortraͤglichſten 
fuͤr unſere Ruhe ſind, ſo wird niemand die un⸗ 
merkliche Umſtimmung ſeiner Gedenkungsart ins 
Beſſere der Geſellſchaft zu einen Verbrechen ma⸗ 
chen. Dieſer Ordensunterricht, dieſe von ihm 
vorgetragene Lehren muͤſſen ſodann nicht blos an⸗ 
gehört oder gelefen werden: fie muͤſſen um ihre 
Wuͤrkung hervorzubringen in die Gedankenreihe 
uͤbergehen, ſich eigen gemacht werden; ſie muͤſ⸗ 
ſen oft einzeln und im Zuſammenhang durchgedacht, 
bey Gelegenheit auf vorkommende Falle ange⸗ 
wandt, lebhaft, wan gemacht, Bewegungs⸗ 
gruͤnde 
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grunde unſerer Handlungen werden. Flüchtige 
Lectuͤre, aus Modeſucht, Eitekkeit, Vorwitzzunter⸗ 


nommen wuͤrkt nicht auf den Charakter, ſonſt wur 


de bey dieſem Ueberfluß guter Buͤcher, bey die⸗ 
ſer herrſchenden Sucht, ſo viel und mancherlen 
zu leſen, die Sittlichkeit groͤſſere Vorſchritte ma⸗ 
chen. Aber anhaltendes Denken, ſubjectives Le⸗ 
ſen, angewandt auf ſich, auf andere, auf die Um⸗ 
ſtaͤnde, Begierde ſich zu unterrichten, Entſchluͤſſe, 
die darüber entſtehen, dieſe ſindj es, welche uns 
eee zu beſſeren Menſchen machen. 


70 wo Einförmigkeit Die Brunsfäne 
herrſcht, iſt Einfoͤrmigkeit der Befinnungen 
und Handlungen eine nothwendige Folge. 
In einer wohlgeordneten Geſellſchaft kann nicht 
jeder handeln, wie er will. Denn nicht alle 
Handlungen befoͤrdern den Zweck der Geſellſchaft. 
Alle, die ſich dazu als Hinderniſſe verhalten, ſte⸗ 
hen ihm nicht mehr frey, ſind ihm verboten. 
Alle Handlungen, die ſich als Befoͤrderungsmit⸗ | 

tel verhalten, find ihm geboten. Nur allein die⸗ 
jenigen, welche mit dem Zweck der Geſellſchaft, 
weder in einem widrigen, noch guͤnſtigen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtehen, dieſe allein ſind ihm frey. Die⸗ 
ſe Einſchraͤnkung ſeiner Handlungen legt jeder ſich 
| ſelbſt auf; jeder iſt ſein eigener Geſetzgeber, ſo 
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lang er dieſen Zweck will; und er verbindet ſich 
zu einem beſtimmten Betragen ſelbſt um ſo nach⸗ 


druͤcklicher, je lebhafter er den Zweck der Geſell⸗ a 
ſchaft will. Alle Vorſchriften, welche das Ver⸗ 


haͤltniß einer Handlung mit dem Zweck beſtim⸗ 
men, find die Geſetze einer Geſellſchaft. Dieſe 
Geſetze muͤſſen ſo beſchaffen ſeyn, daß jeder ein⸗ 
zelne ſie ſelbſt wuͤrde angeordnet haben, wenn rei⸗ 
ne Vernunft allzeit die Fuͤhrerin ſeiner Handlun⸗ 
gen wäre, wenn er den Zweck allzeit vor Augen 
haͤtte; alle dieſe Geſetze ſind Mittel zum Zweck; 


wer dieſen liebt, muß auch die Geſetze lieben. 
„Dieſe befolgt er ſodann nicht aus Zwang, ſon⸗ 


dern aus Liebe zu feinen Zweck. Wer die Mit 
glieder folgſam gegen die Geſetze machen will, 
hat in einer geheimen Geſellſchaft kein beſſeres, 
wuͤrkſameres und ſicheres Mittel, als die Liebe 
zum Zweck lebhaft zu unterhalten. Wie ſich die⸗ 
ſe vermindert, vermindert ſich die Achtung gegen 
Geſetze und Obere. Unfolgſamkeit, Ungehorſam 
find die Folgen der Lauigkeit, Gleichguͤltigkeit 
gegen den Zweck, diefe finden ſich ein, wenn der 
Zweck zu ſchwach, als unmöglich, oder gar als 
niedriger in Vergleichung mit einem andern ge⸗ 
dacht wird. Wer alſo Liebe zum Zweck und folg⸗ 


lich Liebe zu den Geſetzen und Verfaſſungen des 


1 unterhalten will, wuß ſelbſt Achtung fuͤt 
14 - folchen 
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ſolchen aͤuſſern, muß die Kunſt verſtehen, alle 
uͤbrigen Zwecke als niedriger vorzuſtellen, ihn mit 


der herrſchenden Idee eines jeden Menſchen in 


Verbindung zu bringen, die Große der Folgen 


ſichtbar zu machen, oder beweiſen, daß jeder für 


ſich am beſten ſorge, ſich am meiſten und ver⸗ 
nuͤnftigſten liebte, wenn er dieſen Zweck liebt. 
Wer wider den Zweck des Ordens, wider ſeine 


Geſetze handelt, begeht nicht allein ein Verbrechen 


gegen die Verbindung, ſondern wenn dieſer 
Zweck ein wahrer, der hoͤchſte Zweck iſt, fo 
ſuͤndigt er auch gegen ſich ſelbſt. Er hindert 
das Gute, das auf dieſe Art bewuͤrkt werden 
koͤnnte, an andern und an ſich. Wer fuͤr den 
Zweck des Ordens nichts oder wenig empfindet, 


hort eben dadurch auf, ein Mitglied deſſelben zu 


> 


ſeyn, denn er will nicht, was der Orden will, 
und dieſer will nicht, was er verlangt. Wer kein 


eifriger Anhaͤnger einer ſolchen Verbindung mit 


ſolchen Zwecken iſt, der haͤngt mehr an niedrigen 
Guͤtern als er ſollte, er legt ihnen mehr Werth 
bey als ſie verdienen, er iſt minder vollkommen, 
denn ſein Geſichtspunkt iſt niedrig und begraͤnzt. 
Dieſe Anhanglichkeit aber kann ſich auch aus an⸗ 


dern gerechten Urſachen vermindern, wenn Dis⸗ 


harmonie zwiſchen der Lehre und den Tha⸗ 
vor bemerkt wird, wenn Uneinigkeiten ein⸗ 
g ee 5 reiſſen 
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reiſſen, keine Ordnung, Punktualitaͤt herrſcht, 
jeder gebieten, keiner gehorchen will, keine fe⸗ 
ſten Maaßregeln und Entſchluͤſſe gefaßt wer⸗ 
den, wohl gar Mißbrauch und Eigennuz 

hervorleuchtet, die Geſetze ungeahndet über: 
treten werden, in allem Zerruͤttung und Ver⸗ 
wirrung ſich zeigt, die Willkuͤhr der Obern 
eintrit: dann — gute Nacht Anhaͤnglichkeit der 

Mitglieder fuͤr eine Sache, die blos geſchrieben 
iſt, und nur durch die Ausffuͤhrung ihren wahren 
Werth erhaͤlt! Der edle Mann wird ſich zu⸗ 
ruͤckziehen und bedauern, daß beynahe alle 
Anſtalten zum Guten nt . weiter als e 
wuͤrfe bleiben. 

8.) Da Menſchen, um an gewißen intereſſan⸗ 
ten Gegenſtaͤnden Geſchmack zu finden, fuͤr ſie 
empfaͤnglich zu werden, erſt einer Vorbereitung 
beduͤrfen, da dieſe ein Werk der Zeit iſt, das Be⸗ 
duͤrfniß darnach nicht auf einmahl entſteht: fo 
muͤſſen nothwendig in jeder Geſellſchaft ſolche Fuͤh⸗ 
rer und Lehrer ſeyn, welche die noͤthige ſtufen⸗ 
weiſe Anleitung ertheilen; dieſe uͤberſehen das 
ganze Syſtem, ſind alſo auch im Stande die 
Berhältniße jedes Vorfalls, jeder Handlung zum 
Zweck genau zu beſtimmen. Dieſe Ueberſicht, 
dieſe richtigere ne „ dieſe Ueberlegenheit 

des 
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des Geiſtes giebt ihnen auch eine höhere Gewalt, 
das Recht die Handlungen ihrer Untergebenen da⸗ 
hin zu leiten, wo der Zweck der Geſellſchaft, ſol⸗ 
ches verlangt und erfordert. Dieſe Abhaͤngigkeit 
der uͤbrigen untern Claſſen von den hoͤhern iſt in 
der Natur des Geſchaͤfts ſelbſt gegruͤndet. Die 
Unterwerfung iſt freywillig, iſt zum Vortheil der 
Untergebenen, iſt anbey bedingt; fie iſt freywil⸗ 

lig, weil niemand zum Eintritt gezwungen wird, 
weil jeder die Geſellſchaft verlaſſen kann; ſie iſt 
zum Vortheil der Untergebenen, weil ſie zu 
einem Zweck fuͤhrt, der ihnen ſo theuer geworden, 
deffen. ‚Einrichtung fie fich als einen Beſtandtheil 
ihrer Gluͤckſeel igkeit vorſtellen; ſie iſt bedingt, 
und nur in fo ferne, als der Zuſammenhang mit 
der Geſellſchaft dauert; in ſo fern die Vortheile, 
die jeder hofft, wuͤrklich geleiſtet werden, in ſo 
fern die Geſellſchaft erfüllt, was ſie verſpricht.— 
Ihre Ueberſicht des Ganzen ſezt ſie in Stand zu 
beſtimmen, welche Handlungen den Zweck befoͤr⸗ 
dern oder hindern. Sie find alſo zugleich die 
rechtmaͤſſigen Geſetzgeber, und man gehorcht nicht 
ihnen, ſondern ſich ſelbſt, ſeinem wahren Vor⸗ 
theil, den ſie uns verkündigen, weil uns die noͤtht⸗ 
ge Ueberſicht des Ganzen mangelt oder Kurzſich⸗ 
tigkeit und Leidenſchaften uns an dieſer gehöri⸗ 
gen Ueberſicht verhindern. Von dieſen Obern 
en hängt 
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haͤngt alles ab. Das Vertrauen auf ihre Ein 
ſichten und Uneigennügigfeit erweckt in uns die 
Bereitwilligkeit ihnen zu gehorchen. Dieſe Obern 
muͤſſen alſo ſuchen, dieſes Vertrauen in beyden 
Stuͤcken vollkommen zu erfüllen. Sie muͤſſen, 
um auf Untergebene gehörig zu wuͤrken, die weiſe⸗ 
ſten und uneigennuͤtzigſten Ordensmaͤnner feyn, bie 
perſonificirte Lehre und Ideal des Ordens; fie 
muͤſſen fuͤr ihren Zweck gluͤhen / muͤſſen die Kunſt 
verſtehen dieſes belebende Feuer andern mitzu⸗ 
theilen, muͤſſen ſich vollkommen in die Begriffe 
ihrer Zoͤglinge hineindenken, ihren Vortrag an 
dieſe ſchließen; fie müßen denken, daß die Hein: 
ſte ihrer Handlungen von ihren Untergebenen 
beobachtet und in Vergleichung mit ihrer Lehre 
geſetzt wird, daß jede hierinn bemerkte Dishar⸗ 
monie die Gemuͤther beſtimme und Eifer und 
Anhaͤnglichkeit vermindere. Sie ſind ſtatt ſouve⸗ 
rainen Gebietern die abhaͤngigſten Menſchen. Von 
ihnen allein haͤngt die Aufnahm und der Verfall 
aller geheimen Geſellſchaften ab. Bedaͤchten doch 
dieß alle wohl und ernſtlich, die ſo gern an der 
Spitze einer geheimen Geſellſchaft glaͤnzen wollen, 
bedaͤchten ſie, welche Buͤrde ſie auf ihre Schul⸗ 
tern nehmen, wenn ſie die Pflichten ihres Amtes 
erfuͤlen wollen; bedaͤchten ſie, welchen Scha⸗ 
den fie der Geſellſchaft, ſich ſelbſt zufuͤgen, wenn 
a . 
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ſie ſolche nicht erfuͤllen, ſondern blos der Eitelkeit 


nachjagen; bedaͤchten ſie, welche groſſe Eigen⸗ 
ſchaften dazu erfordert werden, uͤber denkende 
Köpfe, über freywillige Untergebene ohne allen 
aͤuſſerlichen Zwang fo zu herrſchen, daß fie dieſe 
Herrſchaft lieben: wie ſehr wuͤrde dieſes den Aus⸗ 


bruch des Ehrgeizes und der Eitelkeit, und die 


Anzahl der Mitwerber, die daraus entſtehenden ſo 
fatalen Uneinigkeiten verhindern! An dieſer Klippe 


ſind die meiſten, wo nicht alle geheimen Geſell— 


ſchaften geſcheitert. Und in keiner von allen iſt es 
ſo ſchwer einen Obern vorzuſtellen als in der 
gegenwaͤrtigen; denn er ſoll ein von den Grund⸗ 


fügen des Ordens durchdrungener Geiſt ſeyn; 


ein Mann von hinreiſſender Beredſamkeit, ganz 
Meiſter ſeines Betragens, untadelhaft in Sitten, 
engelrein in ſeinen Abſichten; ein Mann, der 
den Zweck des Ordens ſtets vor Augen hat, in 
ihm lebt und ſchwebt. Wer von der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, von den Maaßregeln, die dort er⸗ 


griffen werden, von der Behandlung der Men 


ſchen, die dort gewoͤhnlich iſt, auf dieſe Verfaſ⸗ 


ſungen ſchließen, feine Behandlung darnach ein 
richten wollte, der wuͤrde gewiß ſeinen Zweck 


gaͤnzlich verfehlen. Hier ſind Vertrauen auf ſei⸗ 
nen Fuͤhrer und Liebe zum Zweck die einzigen 


Triebraͤder wodurch das 8 Ganze in eine ihm vor⸗ 


cheil f 
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theilhafte Bewegung verſetzt wird; wie fich dieſe 
beyde vermindern (und wie leicht iſt dieſes ges 
ſchehen,) ſo vermindert ſich ſein Einfluß, ſo endigt 
ſich ſeine Macht; und Mißbrauch der Menſchen 
iſt in dieſem Syſtem, bey fo geſtimmten Geiſtern 
mit dieſen Erwartungen eine unmoͤgliche Sache. 
Bey der erſten Spur von engeren Abſichten vers 
ſchwindet das Vertrauen und mit dieſem die 
Macht. O, moͤchten doch alle, die dieſes hier 
vorgetragen leſen oder hoͤren, in ſich gehen, ſich 
erforſchen, es mit der Waͤrme desjenigen empfin⸗ 
den, aus deſſen Federn es kommt: ſie wuͤrden 
finden, daß nur ein kleines hinlaͤnglich iſt, die 
ſonſt ſo guten gegen alles Gute wahrhaft em⸗ 
pfaͤnglichen, durch Vertrauen fo leicht zu führenden 
Menſchen zu verſtimmen, ihren Eifer zu vermin⸗ 
dern, ſchuͤchtern, kleinglaubig, menſchenſcheu 
zu machen und am Ende dahin zu bringen, daß 
ſie an aller Beſſerung und Vervollkommnung des 
Menſchengeſchlechts verzweiflen, jede Anſtalt da⸗ 
zu als eine platoniſche Idee, als einen wohlmei⸗ 
nenden Einfall eines der Welt unkundigen Zim⸗ 
mergelehrten verlachen. Nur ein einziger Aus⸗ 
weg oͤfnet ſich hier; dieſer liegt abermal in der 
Vorbereitung der eintretenden Glieder. Dieſe 
muͤſſen beym erſten Eintritt gewöhnt werden zu 
Ki daß auch die in N Einrichtung 

doch 
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doch noch immer menſchliche Anſtalt ſey und blei⸗ 
be; daß alles nur Voruͤbung ſey, um Erfahrun⸗ 
gen zu ſammlen, um immer weniger und weni⸗ 
ger zu irren; daß hohe Ideale aufgeſtellet wer⸗ 
den, um fich ihnen zu naͤhern; daß man mehr for⸗ 
dere, um doch etwas zu erhalten; daß auch der 
kleinſte Vorſchritt wuͤrklicher Gewinn ſey; daß 
man zeigen wolle, weſſen Menſchen faͤhig wären, 
wenn fie Herrſchaft über fich ſelbſt erringen; daß 
in unſerer Einrichtung noch ſehr vieles unvollkom⸗ 
men, ſehr vieles unausgefuͤhrt, ſehr vieles der⸗ 
malen, aber nur dermalen unmoͤglich ſey; daß 
wir Obern ſelbſt erſt lernen, uns in dieſem Ge⸗ 
ſchaͤft uͤben; daß wir uns eifrig beſtreben, es ſo 
weit zu bringen, als unſere ſchwachen Kraͤfte er⸗ 
lauben; daß wir erſt in ſpaͤtern Jahren, bey ei⸗ 
ner ſchon gebildeten Denkungsart dieſem Syſtem 
beygetretten; daß unſere Maͤngel noch Folgen der 
vorigen Denkungsart ſeyen; daß ſie um des meh⸗ 
reren Guten willen Nachſicht gegen Maͤngel be⸗ 
zeigen, die zum Theil unfreywillig ſind; daß man 
die Verminderung der noch fo häufigen Maͤngel 
dereinſt ihnen uͤberlaſſe; daß oft Umſtaͤnde man⸗ 
ches nothwendig und zweckmaͤſſig machen, das ſonſt . 
verwerflich waͤre. — Ein ſolches offenes Geſtaͤnd⸗ 
niß macht manche Mängel verzeihlich und ſtimmt 
das W der Begriffe herunter, welches ſo 

| viel a 
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viel ſchadet, weil der Erfolg allzeit unter der Er⸗ 
wartung iſt und dadurch die Achtung gegen das 
Ganze, und mit ihr die Folgſamkeit vermindert. 
G! gewiß mit und aus Menſchen iſt alles 
zu machen. Vom erſten Monarchen der Erde 
bis zum letzten Bettler iſt keiner, der widerſteht, 
wenn er gehoͤrig angegriffen behandelt wird. An 
dem perſoͤnlichen Charakter, an den Gaben deſſen, 
der auf ihn wuͤrken ſoll, an der Art, wie er be⸗ 
handelt wird, iſt alles gelegen. Zeige jedem Men⸗ 
ſchen, daß ihm etwas mangle, (und wem mangelt 
nicht etwas?) zeige ihm auf ſeine Art lebhaft 
und anſchaulich, mit allem Strome der Bered⸗ 
ſamkeit, daß dieſes Fehlende ein Theil, ein we⸗ 
ſentlicher Theil ſeiner Gluͤckſeeligkeit ſey; zeige 
ihm, daß er dieſes Fehlende, feiner Gluͤckſeeligkeit 
ſo weſentliche Gut durch dich ſuchen und unaus⸗ 
bleiblich erhalten koͤnne, verathe durch deinen 
Charakter nichts, das Mißtrauen gegen dich er⸗ 
weckt, aͤuſſere natuͤrlich und ungezwungen Sor⸗ 
ge und lebhaften Antheil fuͤr ſein Wohl, richte 
deinen Vortrag nach der individuellen ſubjertiven 
Denkungsart dieſes Menſchen ein, und wenn du 
dieſes alles vermagſt, ſo nenne mir ſo dann den 
Menſchen, der dir widerſteht. Es iſt eine ewige, 
durch alle Erfahrungen beſtaͤttigte Warheit: wenn 
dein Mann nicht wird, was er werden ſoll 
und 
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a 
und kann, ſo iſt es deine Schuld. Es hat 
dir an, Anſehen und Vertrauen gefehlt; du haſt | 
ihn nicht auf ſeine Art nicht zur rechten gehörigen 
geit behandelt, den zu machenden Vortrag nicht 


gehörig, vorbereitet, nicht. ſinnlich und lebhaft 

gemacht, 1 nicht an ſeine Begriffe angeſchloſſen und 
damit in Verbindung gebracht. Ich wiederhole 
es noch einmal, dieſer Mann iſt nicht unbezwing⸗ 


bar, aber du biſt der Held nicht, der dieſe Er⸗ 
oberung bewuͤrkt. Dieſer Lorber gruͤnt nicht 
fuͤr jeden Scheitel. Erforſche dich nun, wag es 


5 einmal, die Fehler zu ſehen (denn 8 iſt Seelen⸗ 


* 


größe, ſie zu, feben), und. ich rechne auf deinen 
Beyfall. — Wenn ich die erſtaunliche Verſchie⸗ 
denheit öffentlicher und geheimer, veligiöfer und 
politiſcher Verfaſſungen bedenke, den Eifer, mit 
welchen Menſchen oft bis zur Aufopferung ihres 


Lebens demſelben zugethan find; wenn ich be⸗ 
denke daß dieſer ſo eifrige Ifraelit ein eben ſo 


eifriger Chriſt oder Muſelmann wuͤrde geworden 
ſeyn, wenn ſich die nemlichen Umftände vereiniget 


hatten, ihn zu einem aus dieſen beyden zu machen: 
ſo muß j ja wahrhaft an der Behandlung der 


der Menſchen alles gelegen alles aus ihnen 


zu machen ſeyn; ſo. muß es ja auch keine Un⸗ 


moͤglichkeit ſeyn, aus ihnen edle, groſſe, ſittliche 
“uf uneigennüßige, tugendhafte Men 
| | u, ſchen 
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ſchen zu machen, wenn man ſich anders der nem? 
lichen Mittel und Wege bedienet, wodurch ſie 
alles uͤbrige ohne alle Ausnahme werden. Ich 
ſehe Anſtalten zu allem: aber immer fuͤr 
engere Abſichten / ’ und die menſchen werden 
was man will, ſie werden ſolche Menſchen/ 
wie es engere Abſichten fordern. Aber ernſt⸗ 
hafte Anſtalten, zum 3 guten „ — dieſe | 
wabde * ſelten 1 I ” 
50 Wenn Einheit die Seele eines jeden mo⸗ 
Kufen Körpers iſt, fo muß in jeder geheimen 
Verbindung, in keiner mehr als in diefer, alles 
vermieden, alles entfernt werden, was Menſchen f 
theilt, trennt, den Geiſt der Uneinigkeit unter ſie 
verbreitet. Die Quellen dieſer Uneinigkeit 
find Leidenſchaften , engeres Intereſſe. Wo 
der Zweck der Geſellſchaft ſelbſt zur ſtaͤrkſten Lei⸗ 
denſchaft gemacht wird, da ſchweigen alle uͤbrigen, 
ihre Wuͤrkung iſt ſchwach, ſie richten ſich nach 
dieſer, und ordnen ſich unter. Wer ein höheres 
Intereſſe kennt, als den Erwerb der Reichthuͤ⸗ 
mer und Macht, der kann dieſe verachten, tann | 
arm und klein ſeyn, und kann fich freuen, das 
eine oder das andere, oder beydes zu ſeyn. Ihr 
Ehrgeizigen, ihr unerſchoͤpflichen Quellen der Zwi⸗ 
e ſetzt doch eure Ehre / worein ſte zu feßen . 0 
br 
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Ihr wollt glaͤnzen, ihr ergreift jedes noch ſo elen⸗ 
de Mittel wenn es nur dazu fuͤhrt, aber das, 
was am beſten und ſicherſten dazu fuͤhrt, dies allein 
ergreift ihr nicht! Wenn ihr gros ſeyn, die Ber - 
| wunderung eurer Nebenmenſchen erhalten wollt, ſo 
handelt groß, handelt nach den größten Geſichts⸗ 
punkten; thut was euch ſo leicht keiner nachma⸗ 
chen wird. Groſſe Aemter und Stellen, Reich⸗ 
thum, ſinnlichen Genuß will jeder, will auch der 
ſchwaͤchſte Geiſt. Er will ſie um ſo mehr, je 
ſchwaͤcher er iſt; aber verachten kann er ſie 
nicht. Hier liegt die Gröſſe zu wollen, was an⸗ 
dere verabſcheuen, zu verabſcheuen; was andere 
wollen, den labenden Becher auch bey den grör 
ſten Aufforderungen des Durſtes auszuſchlagen, 
hinwegzuwerfen, um Herr uͤber ſich zu ſeyn und 
zu bleiben, zu dienen, zu folgen wo man gehie⸗ 
ten wollte, — und das um eines höheren Zweckes 
willen, weil es Mittel iſt ihn zu befoͤrdern; ſein 
niederes Vergnuͤgen zu ſchlachten, um jenes, ſei⸗ 
nes Geiſtes zu erhöhen. — Hier allein iſt Gröffe, 
Dieß können nur Helden, Helden der menſchlichen 
Natur, Menſchen, denen ſich eine Ausſicht zu hör 
heren Gütern geöfnet hat. Kämpfe alſo mit die 
ſelbſt und befiege dich, wenn du kannſt. Schwer 
iſt dieſer Kampf, noch ſchwerer iſt der Sieg: 
aber ara iſt er nicht. Um den aus enger 
e ren 
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ren Geſichtspunkten und Leidenſchaften entſprin⸗ 
genden Urſachen der Zwitracht vorzubeugen, um 
ſie in einem gemeinſchaftlichen Intereſſe zu vers 
einigen, um dieſe Eintracht zu erhalten, muͤſſen 
groſſe ſtarke Seelen gebildet werden, alle Ordens⸗ 
anſtalten muͤſſen dahin abzwecken. Nun handeln 
aber Menſchen groß, aus edlen, groſſen, Seelen⸗ 
erhebenden Grundſatzen. Dies macht, daß Sy⸗ 
ſteme aufgeſtellt werden muͤſſen, worin ſolche 
Grundſaͤtze bewieſen, anſchaulich gemacht wer⸗ 
den. Es muͤſſen groſſe Ausſichten geoͤfnet wer⸗ 
den, dieſe muͤſſen mir das Ziel meiner Leidenſchaf⸗ 
ten, meiner bisherigen Begierden als klein, un⸗ 
bedeutend vorſtellen. Sie muͤſſen darthun, daß 
alles, was ich bisher geſucht habe, durch dieſen 
neuen Weg kuͤrzer, ſichrer und dauerhafter er⸗ 
roicht werden koͤnne; dann faͤllt mit einemmal 
der Nebel von den Augen, dann verſchwinden 
Kleingeiſterey und mit ihr Zwitracht, wie die 
Sterne vor der kommenden Sonne. Dann kommt 
es nur darauf an, dieſe Ideen feſter zu gruͤnden, 

lebhafter zu machen, zum Beduͤrfniß zu machen, 
und das Wunder iſt geſchehen: Kinder Find Maͤn⸗ 
ner, feige werden Helden, und moraliſche Zwerge 


ſind zu Rieſen herangewachſen, ſo viel vermbgen 


groſſe und ähnliche Grundſaͤtze, eine gleiche Stim 
un nach hoͤheren * Das Beſtreiten ein⸗ 
zelner 
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der ER Een Gul! eng muß un⸗ 
tergraben werden; ſo wie, der Baum ſelbſt faͤllt, 


fallen und verdorren ſeine Zweige. Aber Zeit 


eh . 


und Gedult find dabey nöthig; denn es iſt um 


nichts weniger als um die Aenderung des Gan⸗ 
. 1 wet Eines Tages f wenn 
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| Ganzen laͤſt ſich denken ohne Zuſammenord⸗ 
nung ſeiner Theile. Jeder Theil muß an ſei⸗ 


nem Ort eben, nicht mehr und nicht weniger 


thun als ihm angewieſen iſt; jedes Rad muß in 


der gehoͤrigen Proportion in das andere greifen, 
kein Theil den andern hindern; mit einem einzi⸗ 


gen Zug oder Druck muß ſich die Bewegung allen i 


in dem noͤthigen Maaß mittheilen „ſich von Mit⸗ 
telpunkt bis an die aͤuſſerſte Peripherie des Zwe⸗ 
ckes verbreiten. Je enger dieſe Zuſammenord⸗ 
nung, je einfacher ſolche iſt, um ſo vollkommner 
iſt das Ganze. Alle einzelnen Kraͤfte muͤſſen wie 


in einem eingigen, Brennpunkt lumen treffen; 


kt, durch Reelle fe die ibi Richtung 195 f 


Man muß wiſſen und genau wiſſen, wer 
5 von dieſem Körper. wer davon abgeſchnit⸗ 
et E 3 | ten 
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ten iſt. Wer an dem einen Ort davon getrennt 
worden, bleibt an allen g trennt; niemand muß 
ſich in einem andern Ort zur Hinterthuͤre hinein⸗ 
ſchleichen konnen, „wenn er zur vorbern hinaus⸗ 
gegangen iſt und die Fahne von ſelbſt oder ge⸗ 
zwungen verlaſſen hat. Jeder neue Zuwachs muß 
angezeigt, in Vorſchlag gebracht / Bewilligung 


darüber eingeholt werden, um Homogenitaͤt der 


Theile zu erhalten und Uneinigkeit zu verhuͤten. 
Eigenmaͤchtigkeit muß verbannt ſeyn, das Aug, 


die Aufmerkſamkeit eines jeden darf nur ganz 


allein auf diejenigen gerichtet feyn, zwiſchen wel⸗ 
chen er ſteht, auf den, „der unmittelbar die Rich 
tung giebt, auf den, det dieſe Richtung durch mich 
erhalten. Die Arbeit wuͤrde ungeheuer, bey einem 
ſo zerſtreuten Körper ganz unmöglich. ſeyn, wenn 
ein einziger Menſch unmittelbar in alle Theile 
eines ſo ungeheuren Ganzen wuͤrken ſollte. Zeit 
und Kräfte würden nicht hinreichen. Der ganze 
Wuͤrkungskreis muß alſo in kleinere Bezirke abge⸗ 
kheilet werden und dieſe aus der obigen Urſache 
einander untergeordnet, ſo untergeordnet, daß die 
Sphaͤre von Wuͤrkſamkeit im Hinaufſteigen immer 
enger und kleiner werde. Dieſe Einrichtung giebt 
Einigkeit, Ordnung, Behendigkeit und Nachdruck 
im Ausfuͤhren. Wenn die Geſellſchaft erſt ange⸗ 
56 ift, fo wird diet Einrichtung um ſo noth⸗ 

wendi⸗ 


28 


et 


wendiger, um gleiche Stimmung in alle, um die 


Maſchine in Gang and en zu bringen. 


11.) Denn erſt wenn alle Mitglieder gebil⸗ 
det ſind, wenn durchgehends gleiche Stimmung 
herrſchet, wenn der Zuſammenhang eng iſt, und 
alle Theile in einander paſſen, wenn das Innere 
und Weſentliche geordnet iſt: dann erſt mag die 
Geſellſchaft Nebenzweige ;. B. litterariſche, be⸗ 
ſorgen; 3 weil dieſe gleich im Anfang die Kraft zer⸗ 
ſtreuen, vom Weſentlichen abwenden wuͤrden, und 


die Abſichten der Mitglieder noch nicht rein genug 


find, um nicht von den dabey unterlaufenden ſo 


‚gewöhnlichen Mißbraͤuchen und Ausartungen fort; 


geriſſen und zu engeren Abſichten verleitet zu wer⸗ 
den; dann erſt gelingt alles, dann erſt wird engerer 

Vortheil nicht ſo ſehr gemißbraucht, dann fuͤgt ſich 

dieſer nach den Vorſchliften der Vernunft. 


12.) um dieſen Zufammenhang noch enger zu 


machen, um dieſes Buͤndniß, zum Sitz aller ge⸗ 
ſellſchaftlichen Freuden bis zur engſten Harmonie 


der Geiſter zu veredlen, ſo ſollte unter allen Mit⸗ 


gliedern eine neue Art von Kampf und Wetteifer 


entſtehen. Jeder ſollte ſich beſtreben, den an⸗ 
dern an zu vorkommenden Gefaͤlligkeiten zu uͤber⸗ 
ecken, ſich ſo viel moͤglich in die Lage des an⸗ 
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dern verſetzen, eint berkünftigen Erwartungen 
erforſchen, ſich vorſtellen, was ihm gefalle oder 
mißfalle, werde andern nicht weniger gefallen 
oder mißfallen; es eben darum thun, oder unter⸗ 
laſſen. Und wenn das jeder thaͤte, dann wuͤrde 
keiner verlieren, alle wuͤrden gewinnen, jeder gaͤ⸗ 8 
be eins, um tauſend dagegen zu erhalten. Jeder 
wuͤrde einſehen, daß ſtolze, eigennuͤtzige, ſelbſtiſche 
Forderungen die Herzen anderer verſchließen; 
daß Liebe anderer die beſte Liebe ſeiner ſelbſt iſt; 
daß Dienſtfertigkeit und Achtung für die Rechte 
und Forderungen anderer meine eigenen Rechte 
verſichert „die Herzen aller öffnet; daß ein ſolchet 
Menſch an dem Tag der Noth nie ohne Huͤlfe iſt; 
daß ſich alles vereint, einen Menſchen zu retten 
von dem alle in ähnlichen Faͤllen nicht ohne Grund 
ein gleiches erwarten. Dann iſt auch ſo gar nüt 
ein Eigenthum, ſo wie nur eine Seele und Herz. 


13.) E Eidſchwuͤre find bey uns uͤberffuͤſſig. 
Auch keine Verſicherung bey Ehre wird abgefor> 
dert. Die Sache ſelbſt muß binden. Wen dieſe 
nicht feſſelt, der wird vergeblich durch Eidſchwuͤ⸗ 
re gebunden: gehe immerhin fort, wenn du willſt 
und werde ein Verraͤther an der Menſchheit, wenn 
du ernſthaft glauben kannſt, aun wahrer Eu. 
„Beil 1 n ee e 
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und! num mein Freund! wende ich meine Re⸗ 


| de zu dir. Ich habe dich uͤber die Einrichtung | 


einer geheimen Geſellſchaft „ wie ich glaube, ſo 


| vollſtaͤndig unterrichtet daß das Land in welchen 


du dich niederlaſſen willſt, dir nie ganz fremd 
und unbekannt ſeyn kann. Wenn dein Entſchluß 
noch feſt iſt, dich mit uns zu verbinden, ſo be⸗ 
trachte ich dich als einen den das Beduͤrfniß und 
die Kaufluſt zu uns treibt. Die Waare, welche 
du bey uns ſuchſt, wird nicht verſchenkt, ‚ fie wird | 


gegen eine Gegenverbindlichkeit erhalten; wir ſind 


die Verkaͤufer, du der Kaͤufer, die Waare, ſo wit 
hier feilbieten, iſt das Gut, ſo durch dieſe Ver⸗ 
bindung erhalten wird; und die Gegenverbind⸗ 
lichkeit die wir von dir fodern, iſt die genaue N 
Beobachtung unſerer Geſetze. Wir nöthigen nie⸗ 
mand einzutreten: es ſteht ſo gar jedem frey, 
wenn und wie er will, ungeſcheut auszutreten. 
Will er das nicht, will er einet von uns ſeyn, 


unſre Vortheile genießen „was iſt billiger, wie 


* 


kann er ſich weigern, ſich in unſere Ordnung zu 


1 fuͤgen? Wie kann er gebieten, wie uns nöthigen 


feiner Meinung , feines Willens zu ſeyn? — 


Zurüͤcktreten von ſeinem Kauff abſtehen, das mag 


er wohl. Erſt alsdann, wenn er feinen Preis er 
legt, wenn e er das erfuͤllt, was wir verlangen, 


MM er einiges Recht auf uns. Hier gilt kein 


€ 5 f Trotzen, 


— 


7 DR 


Trotzen, kein Aufpochen, kein Drohen. Keiner 
hat das Recht unſere E Einrichtungen zu tadeln, zu 
begehren, daß ſolche abgeandert werden, ſie fuͤr 
uͤberfluͤſſig zu erklaren; da er das Ganze nicht 
uͤberſieht, wie kann er wiſſen, ; was am rechten 
Ort, was Aus wuchs von dieſem Körper ſey? Er 
kann nicht wiſſen, ob nicht vorhergegangene oder 
begleitende Umſtaͤnde eine gewiſſe Einrichtung 
nothwendig gemacht haben, die wir vielleicht eben 
ſo ſehr von uns entfernt wuͤnſchten, als irgend 
ein anderer. Er hat alſo blos allein das Recht 
Aubin wenn Ihm eine gewiſſe E Einrichtung 
misfaͤllt. Es kommt darauf an, ob dir oder uns 
mehr daran — —. ſey, im Beſitz der Waare zu 
ſeyn. Keine Noth treibt uns „fie. los zu geben, 
wir tretten ſie an niemand ab, ehe nicht unſere 
Bedingniſſe erfüllet ſind. Und es kommt auf uns 
an, uns ſtehet es zu, zu beurtheilen, ob jemand 
dieſe Bedingniſſe hinlaͤnglich erfuͤllet habe; gleich 


wie es dir in der Folge zuſtehet, uͤber uns zu 


urtheilen, ob wir Wort halten. Da wir auſſer 
Nolhfaͤllen kein Geld fordern, keinen haͤuslichen 
umſtaͤnden zu nahe tretten, nichts verlangen was 


nicht jeder ſchon aufferdem zu leiſten verbunden 


waͤre, ſo iſt die Vermuthung fuͤr uns, daß un⸗ 
ſere Forderungen gerecht ſind und daß wir auch 
ſeiner Zeit unſer Wort jedem, der ausdauret, ſehr 
genau 


7 
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| Bean efüten. Welche ſind nun diese Forde, 
rungen, die wir machen? | | 


0, Tren, und Glauben, und Seiligkelt, 
| des. einmahl gegebenen Worts; weil ohne 
ſolchen die menschliche Geſellſchaft, um fo mehr 
eine geheime Verbindung, auf keine Art beſtehen 
kann; weil eine Menge der möglichſten Dinge 
ohne, ſolchen gar nicht moͤglich ſind; weil eine un⸗ 
| geheure Menge der größten Uebel ſich in dieſem 
Mangel allein gruͤndet; weil dir ſelbſt daran liegt, 
im Unglück. bey andern Gelegenheiten das Ver⸗ 
trauen deiner Mitmenſchen zu erhalten, um bey 
ihnen Hülfe, zu finden. Buͤrgen, Zeugen, und 
Eid ſchwuͤre beweiſen, daß, wir Luͤgner ſind; den 
ein bloßer Handſchlag nicht feßelt, „der iſt alle 
Stunde bereit an Gott, wie an Menſchen zum 
Verrather zu werden. Ja und nein ſey dein Eid⸗ 
ſchwur, und Amen deine heiligſte Verſicherung. 


85 209 Wir fordern gute Sauswwirthſchaft; 
muthwillige Schulden ſollen dir ein Greuel ſeyn; 
Ein Menſch, der über feine Einnahme verzehrt, 
lebt vom Schweiß und Eigenthum anderer; iſt 
offt nicht viel beſſer, oft noch gefährlicher als ein 
Dieb; ſein Körper, und feine Gemaͤchlichkeiten 

ſind ſein Abgott; zu jeder ſchlechten Handlung 
| m er feil, 1 19 85 Ehrlichkeit ſteckt in dem Seckel 
deſſen, 
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deſſen, der ſich ſolcher bemeiſtern will Schande 
und Verachtung warten ſeiner, Kummer und Un⸗ 
ruhe verbannen aus ſeiner Seele Heiterkeit, und 
Freude. Nach jeder Seifenblase wird ce beſhen, 
nach jedem noch ſo ſchwachen Rohre tird er grei⸗ | 
fen, um feih Daſeyn zu erhalten. Alles, was 
zeitliche Linderung giebt, wird er mit öffenen Ar; 
men umfaſſen, Geheimniße wird er verrathen, / 
Freunde und Gerechtigkeit wird er belkdufen, 
Unwuͤrdige wird er empfehlen, 1 a 0 alle E 
Pflichten verletzen, und ſeinen Herrn Ihtetüftens 
zur Lüge wird ſich ſein Mund offen, und zur 
Falſchheit ſein Herz. Leichtſinn ö Elgflichkeit, 
Eitelkeit, Wein, Liebe, oder Spiel, Unmäaßig⸗ 
keit, „oder Kizel des Gaumens haben ihn ſo weit 
gebracht, ſind nothwendige Beſtandtheile ſeines ’ 
Charakters. Traue einem ſolchen Merſchen nicht, i 
denn er hat das Vertrauen andern gemißbraucht, 
hat ihre Wohlthaten mit Undank mit ihrem Ver⸗ 
derben belohnt; hat Haß und Mißtrauen unter 
Menſchen vermehret, und warhaft nothleidenden 
den Weg und die Mittel zur Huͤlfe erſchweret. 


130 Wir rd Unterwürfigkeit und 
Gehorſam; aber nicht um Menſchen zu miß⸗ 
brauchen, willkuͤhrlich zu behandeln und ihre 

Freyheit ohne Noth zu herbei Wir fordern 
| | | viel 


„„ e 
vielmehr beides, „ weil wir Fuͤhrer find Müh un⸗ 


bekannte Laͤnder und Gegenden; weil man uns 
Einſicht und Erkenntniß zutrauet, und ſolche von 


uns erwartet; weil wir folglich weiter ſehen, als 


der, den wir fuͤhren; weil du noch nicht alle 
Mittel, und aus Mangel der Ueberſicht noch nicht 
alle Berhältniffe der Handlungen zum Zweck kein 
neſtz weil edu im Grunde nicht Menſchen, nicht 
uns, nicht der Willkuͤhr, ſondern dem Geſetz der 
Vernunft, dir ſelbſt gehorchſt; weil, wenn du 
ganz aufgeklaͤrt, ganz frey von Leidenſchaften ſeyn 
wuͤrdeſt / du eben dieſes und nichts anderes thun 
koͤnnteſt und wuͤrdeſt, um zu deinen ſo theuer ger 
wordenen Zweck zu gelangen; weil ohne Unter⸗ 
werfung keine geſellſchaftliche Ordnung beſtehen \ 
kann, weil bey allen Syſtemen, Orden und Ver⸗ 
faſſungen, wo ſolche am ſtrengſten war, die gröͤ⸗ 
ſten Wuͤrkungen vor allen uͤbrigen hervorgebracht 
worden; weil das Gebieten auch dereinſt an dich 
kommt; weil dazu lange Erfahrung noͤthig iſt, 
um gut und zweckmaͤſſig zu gebieten; weil Befeh⸗ 
len bey uns nichts anders ſagen will, als einen 


andern, der noch nicht hell genug ſieht, ſeinen 


wahren Vortheil verkuͤndigen und begreiflich ma⸗ 
chen; weil in einer wohlgeordneten Geſellſchaft 
nur ein Geiſt und eine Seele herrſchen kann und 

fol, wenn alle vernüftig denken wollen; denn 
nig | 9 5 unter 
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unter vielen Meinungen uͤber denſelbigen Gegen⸗ 
ſtand kann doch nur eine Meinung die wahre, 
nur ein Mittel das richtigſte ſeyn, und dieſer ſoll⸗ 
ten billig alle Vernuͤnftige beytreten; und weil 
endlich die Kunſt zu gehorchen, in jeder Lage zu 
nutzen von einer ungleich gröſſeren Seele zeigt, 
als die allen Menſchen ſo natuͤrliche Begierde zu 
herrſchen; — die Hohheit des Standes macht 
hier keine Ausnahme: wer ſeine weltliche Vor⸗ 
zuͤge bey uns geltend machen will, der entferne 
ſich von uns. Wir kennen in unſerem Mittel 
keinen Unterſchied der Stande, den wir aber doch 
ſonſt verehren, ohne zu ſchmeicheln oder zu krie⸗ 
chen. Wir ſchauen allein auf den Unterſchied der 
Geiſter, auf ihren moraliſchen Werth. Wir wiſ⸗ 
ſen vielmehr, daß eine Perſon von hohem Stan⸗ 
de um ſo mehr zum Beyſpiele der Ordnung ver⸗ 
bunden ſey, weil durch die Groͤſſe und Selten⸗ 
heit des Opfers, ſo ſie der guten Sache ee 
00 en ROSSI und Anſehen 1 


5 4) Wir fordern punktualität un Ord⸗ 
nung auch bey kleinen Vorfaͤllen. Gar zu oft 
haͤngt der gluͤckliche Erfolg einer Sache von ei⸗ 
nem einzigen Moment ab; und ich weiß nicht, ob 
nicht dieſer Moment vielleicht der entſcheidende 
iſt. Schoͤnheit und Harmonie des Ganzen haͤn⸗ 
a | gen 
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gen nicht minder davon ab; und kein Feldherr 
kann ohne Schaden des Ganzen auf dem be⸗ 
ſtimmten S chlachtfelde mit den Seinigen ſpaͤter 

erſcheinen, als ſein Auftrag enthalt. Unmoͤg⸗ 
lich konnen groſſe Dinge gewuͤrkt werden, wo 
Mittel und Werkzeuge unzuverlaͤſſig find. Nicht 
mehr und nicht weniger, nicht ſpaͤter und nicht 
früher, an dieſem und keinem anderen Ort find 
gewiß keine gleichguͤltigen Dinge. Der punktuelle 
Mann iſt gewiß auch zugleich der anhaͤnglichſte, 
Reiffigfte und zuberlaͤſſigſte Mann. Punktualitaͤt 
iſt alſo nothwendig / weil Zeit und Gelegenheit 
unwiederbringlich find; weil in planmaͤſſigen 
Handlungen ſich der eine nach dem anderen rich⸗ 
tet; weil alles uͤbrige nicht erfolgen kann, wenn 
das eine unterbleibt; weil im Mangel derfelben 
oft Jahre lang verſe Hoben wird, was das Werk 
einer Stunde waͤre; weil man ſpaͤter zum Zweck 
kommt und dieſen Zweck doch ſo ſehnlich verlangt. 


5.) Wir fordern, daß alle Befoͤrderungen 
von uns allein abhängen. Wir allein koͤnnen 
wiſſen, wer ſo iſt, wie wir ihn brauchen, ob er 
zur weitern Stuffe, deren Inhalt dem murrenden 
Unzufriedenen noch unbekannt iſt, gehörig vorbe⸗ 
reitet ſey; ob die dazu noͤthigen Ideen bey ihm 
in Gang gebracht, ihm ſchon geläufig find, ob 
5 | fie 
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| fie ihm zum Beduͤrfniß geworden. Jeder, der 
uͤber verzoͤgerte Befoͤrderung murrt, deſſen Ab⸗ 
ſichten ſind unrein. Eitelkeit, Begierde zu glaͤn 
zen, zu herrſchen, alles zu miffen 10 ſind die ge; 
heimen Triebfedern ſeines Beytritts zum Orden. 
Jeder muß ſich ſelbſt befoͤrdern. Wer den andern 5 
um ſeine Beförderung beneidet, mißgönnt ihm 
ſeine beſſere fruͤhzeitigere Binn au dem Or⸗ 
den einen Vortheil, der groß iſt. 


6) Wir fordern Acbeitſamkett, Cleis, weil 

Thaͤtigkeit die Seele von allem iſt; weil das Le⸗ 

ben der Theile Leben des Ganzen iſt; weil Be⸗ 

ſchaͤftigung, Wuͤrken, Arbeiten die ſicherſte Mit⸗ 
tel gegen Verfuͤhrung, und Langeweile ſind; 

weil die Unthatigfeit, und Lauigkeit des einen ſich 

auf viele andere verbreitet; weil die meiſten un⸗ 
ſerer Arbeiten Erfuͤllungen der ſchon obliegenden 

Pflichten ſind. 


7.) Wir fordern auch Verſchwiegenheit, um 
ruhiger, und geſicherter zu arbeiten; um durch 
das Verborgene groͤßern Reiz fuͤr das Gute zu 
erwecken. Gelehrſamkeit iſt uns aͤußerſt willkom⸗ 
men: aber ohne den obigen Eigenſchaften, ohne 
Guͤte des Herzens aͤußerſt verhaßt. Wie viele edle 
Menſchen waͤren fuͤr uns gänzlich verloren, | 

„ Penn 
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wenn wir Gelehrſamkeit zur Grunderforderniß un⸗ 
ſerer Mitglieder beſtimmt haͤtten. Wir ſuchen 
Menſchen von gutem natuͤrlichem, praktiſchem 
1 8 Freunde und 5 der 1 


8.) Neben der brennenden Begierde dich g 
taglich zu vervollkommnen, fordern wir von 
dir, daß du dieſen unſern Vorttag, jeden dir mit⸗ 
zutheilenden Unterricht nicht wie eine Zeitu ing 
llieſeſt, und dann bey Seite legeſt; mit bloſſem 
Wiſſen iſt uns wenig gedient. Handeln und Wuͤr⸗ 
ken iſt unſere groſſe Beſchaͤftigung. Du ſollſt 
wiſſen, hören, leſen, um ſodann zu thun. 
Dieß iſt das unterſcheidende Unſrer Schule. 
Unſre Lehren find nicht neu und unbekannt: aber 
die Anſtalten zur Ausfuͤhrung, die brennende, 
heiße Begierde, dieß alles zu werden, iſt neu, iſt 
uns vor allen anderen eigen. Daher denke uͤber 
alles; wende es auf dich an, auf andere, auf die 
Umſtaͤnde. Denke dir alle abſtrakte Grundfäge 
in Beyſpielen, in Folgen, in Beziehung auf dich, 
deinen moraliſchen Zuſtand, deine Gluͤckſeeligkeit. 
AUnterrede dich öfter, und gern mit deines glei⸗ 
chen, mit uns uͤber Gegenſtaͤnde dieſer Art. 
Nimm nichts an, weil wir es ſagen. Eroͤffne 
uns deine Zweifel „ und verwirf alles, woruͤber 
= dir Feine befriedigende Antwort ertheilen. Aber 
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haft du es einmal gefaßt, dich von der Wahrheit, 
Wichtigkeit der Sache überzeugt, dann öffne ihr 
deine ganze Seele zur guͤnſtigen Aufnahm; mach 
dir dieſe Erkenntniß gelaͤufig und öh, „ und 
1 wie du denkſt. 


Die 5 ſind nun ünſre Forderungen. Sind ſie 
ſchwer, ungerecht, eigennuͤtzig, unmöglich? ich 
dente nicht; wenige ſind auserwaͤhlt, obgleich 
viele, alle 17 ſind. — Alſo noch einmahl, 
hier ſind unſre orderungen. Um dieſen Preis 
ſteht es dir frey, einer aus unſerm Mittel zu wer⸗ 
den. Scheinen dir dieſe Forderungen zu unge 
recht und hoch: ſo ſcheiden wir im Frieden von 
einander. Und dann ſteht es erſt von der Zeit 
zu erwarten, welcher von uns beyden beym Fort⸗ 
gehen die ſicherſte Straſſe gewandert, um an das 
Ziel ſeiner Wuͤnſche, zur Gluͤckſeeligkeit zu ge⸗ 
Langen. 


— 
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Inſtruktion fuͤr die Obern zur Bildung und | 


Beurtheilung der Mitglieder, nach der 
Aufnahme in den erſten Grad. 


er Orden und ſeine Mitglieder ſollen wirken; 


der Vortrag ſoll auf ihren Willen wirken, ſoll 
nicht bloße Ueberzeugung hervorbringen, ſondern 
die Neigung lebhaft erwecken mitzuwirken. Die 
vorgetragenen Ideen ſind von der Art, daß ſie die 
Aſpiranten mit allen Einrichtungen, Zwecken und 
Mitteln geheimer Geſellſchaften bekannt machen; 
daß ſie ſolche in einem großen Licht zeigen, we⸗ 
ſentlich vorſtellen, die Mitwirkung zur Pflicht 
machen, alles anzeigen, was vermieden werden 
ſoll, um zum Zweck zu gelangen, die Triebfedern 


der geheimen Regierungskunſt, ihren Unterſchied 


von der buͤrgerlichen bekannt machen, die Maͤn⸗ 


gel dieſer aufdecken, und dadurch das Beduͤrfniß 


nach engern und geheimen Aſſociationen lebhaft 


machen. Aus dieſer Urſache wird dieſer Unter- 


richt voraus geſchickt. Nun aber woher weiß ich 
daß ich dieſen Zweck erreicht habe? 
1. Aus der Mü wesen waͤhrend des Ab⸗ 
. | + 
2. Aus den Gebärden des Zubörers. 
3. Aus feinem Urtheil uͤber den Vortrag bk 
a Aus feinem ſpaͤtern Betragen. 


. a 1.) Aus 
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1.) Aus der Aufmerkſamkeit and den Ge⸗ 
bäzden des Aſpiranten. | X 

a Wird der Leſer oft von dem Se: 20 
fremden Vortrag unterbrochen, ſieht man dem 
Zuhörer Zerſtreuung an, zahlt er die Blatter, * ob 
der Vortrag bald zu Ende iſt, thut er dies ſchon 
gleich Anfangs, oder fangt gar an zu ſchlafen, 
ſich auf andere Art zu zerſtreuen: dann war der 
Eindruck ſo ſchlecht, als et ſeyn konnte. 

15 y b. Einwuͤrfe, die gemacht werden, ſchaden nicht 
fie geben Gelegenheit die Sache beßer zu, erlaͤu⸗ 
tern; ſind aber fuͤr den Beobachter nicht glzich⸗ 
gulli g. ſondern charafteriſtiſch und ſollen erſt. am R 
Ende des Vortrags vorgebracht werden. 1 


5% % Sind aber die Augen ſtarr auf den Leſer 5 


geheftet, ſteigt die Aufmerkſamkeit, wo ſie ſteigen 
ſoll, (wo dieſes geſchieht oder unterbleibt, iſt wohl 
zu bemerken, denn es iſt charakteriſtiſch) bricht 
der Zuhörer in lauten Beyfall aus, continuiret 
er mit ſeiner Aufmerkſamkeit bis an das Ende des 
Vortrags, dam iſt Hoffnung, daß Holen: aus 
Wirkung machen werde. | 
2.) Aus dem Urtheil uͤber den eenahen 
Vortrag. a 
1. Findet der Zuhörer den ee ſchöͤn, 


. b ce neu: ſo iſt das ein Beweis von ſeiner 
Ueber⸗ 


- 


— 


e „ 

Uberishne Daß er ihn nicht neu finde, be⸗ 
weiſt, daß er faßlich geweſen, daß er ihm feine g 
ſchlummernden Ideen erweckt, in Gang und zur 
Deutlichkeit gebracht; oder auch dies Urtheil kann 
daher kommen, daß der Zuhoͤrer etwas ganz an⸗ 
deres erwartet, die Sache richtig aber nicht wich⸗ 
tig genug findet, welches ein boͤſes Zeichen iſt. 
Es kann auch ſeyn, daß dieſer Menſch, wie bey 
vielen der Fall iſt, ſinnlichere Eindrücke oder uns 
deutlichere Ideen this en um fie ie zu 
finden. DR | | | 


8 Findet er del Vortrag nicht wichtig ge⸗ 
nug; glaubt er, er ſey blos fuͤr weniger Unter⸗ 
richtete: ſo beweiſt dieſes wie bey dem erſten, daß 
ſein Vorwitz und Neugierde nicht gehörig befrie⸗ 
diget worden, daß es ihm mehr darum zu thun 
ſey, dieſe zu befriedigen, als ſich zu unterrichten 


und Hand an das Werk zu legen, oder auch da 
er ſehr hohe Begriffe von ſeiner Einſicht habe, 5 


vielleicht auch daß er nicht tief genug in die Sache 
dringt, oder, um nicht eindringen zu duͤrfen, das 


Nachdenken ER 15 Gegenſtaͤnde, unter ſeiner 


Würde haͤlt. Alle dieſe find üble Zeichen, wo 
ſich wenig 1 65 läßt. Beyde Urtheil beweiſen, 
daß die Sache für den, der ſo urtheilt, noch lah⸗ 
ge kein Beduͤrfniß i iſt, daß a fo in der ER 


‚tung gefehlet worden. | 1 
0 8 3 Bye 


86 PP 
Behde, der ſo wobl, der die Sache nicht fuͤr 

neu, als derſenige der ſie fuͤr minder wichtig an⸗ 
ſieht, können dadurch zurechtgefuͤhrt werden, 
wenn man ihnen zeigt, daß ſie mit dem allen, auch 
nach erhaltenem Unterricht, noch nicht im Stande 
ſeyen, folgende Fragen zu beantworten. Beant⸗ 
worten ſie aber ſolche ſogleich zweckmaͤßig: fo iſt 
es ein Beweis, daß ſie fuͤr einen weitern Grad 
dürfen vorbereitet werden; fie fehlen aber doch 
darinn, daß ſie nicht einſehen, daß ihre Begriffe 
noch lange nicht auch zugleich die Begriffe der 
uͤbrigen ſind. Die Fragen ſind z. B. folgende: 

1. Wie kann ich Jemand su meinen Abſich⸗ 
ten bewegen? | 

2. Was ſtimmet den Eifer der Mitglieder 
herab? 

3. Warum ſind geheime el ma 
wendig? 

4. Welche ſind die eigenſchaften d der vollkom⸗ 
menſten geheimen Geſellſchaften? 

5. Durch welche Triebfedern muß in gehei⸗ 
men Geſellſchaften gewirkt werden? 


6. Wie wird Liebe zum ih bengebracht und 
erhalten? . 


7. Aus welchen urſachen tritt man in gehei⸗ 
me Geſelſchaften? 
30 Aus 


ee 7, 87 

8. Aus welchen Zeichen kann ich erkennen, 
ob einer aus dieſer oder jener Abſicht z. B. N 
keit eingetreten ſey? 

9. Was zerſtoͤrt geheime Geſelſchaften? Wel⸗ 
che find ihre größten Hinderniße? Wie N ſolche 
zu heben? 

g 10. Warum iſt bey den Mitgliedern einer ges 
heimen Geſellſchaft einerley e noth⸗ 
wendig? 

11. Wie kann dieſe durchaus gleiche Stim- | 
mung hervorgebracht werden? Was 9 was 
befoͤrdert ſolche? 

12. Welchen Eindruck ſoll dieſer Vortrag 
machen? Warum ſoll er ihn machen? Woran { 
erkenne ich, daß er ihn gemacht habe? 

13. Was koͤnnen Obere verderben? Durch | 
welche Eigenſchaſten erhalten ſie Anſehen, Folg⸗ | 


ſamkeit? 


Der, ſo dieſe Fragen nicht i im Stand iſt gruͤnd⸗ 
lich zu beantworten, der hat ſehr Unrecht, wenn 
er dieſen Grad fuͤr nicht wichtig oder nicht neu 
baͤlt. Dieſe Fragen muͤßen daher, um die Grund; 
ſaͤtze des Grades gelaͤufig zu machen, den Mitglie⸗ 
dern dieſer Claſſe zur Adee e 
werden. 


F 4 5 Aus 


— 
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Se) Aus dem, Betragen nich gefehenem 
Vortrag. 


1. Wer fodann 7 7 55 von andern an 
ſpricht, kalt bleibt, die Rede an ſich kommen laͤßt, 


oder wohl gar Bedenklichkeiten macht, warum er 


nicht mitwuͤrken kann, den Aufnehmer ſelten be⸗ | 
ſucht, zu Unterredungen über den Orden erſt auf- 
gefordert werden muß; von einem ſolchen waͤre 


zu wuͤnſchen, der Vortrag dieſes Grads ſey ihm 
nie geſchehen; denn dieſer Mann hat keinen Sinn 
und Intereſſe dafuͤr, und es haͤlt ſchwer ſolches 
erſt zu erwarten, nachdem ſolche TE fuchs 
los vorausgegangen ſind. 


2. Wer aber ſogleich und mit Waͤrme darüber | 


ſpricht, unruhig daruͤber wird, dem feine Ideen 
in Gaͤhrung gerathen, der Folgen ſieht und ent⸗ 
wickelt, die im Grad gar nicht enthalten ſind, der 
auf Entwuͤrfe ſinnt, dies alles zu Stande zu 
bringen, ſich nach Gelegenheiten ſehnt, ſeinen 
Aufnehmer bald wieder beſucht, ihm erzaͤhlt, 
was ihm des Abends oder Nachts daruͤber noch 
beygefallen ſey, den Vortrag noch einmal md 
öfter hören will, Kopie davon verlangt, um ihn 


durchdenken zu koͤnnen, und andere Kennzeichen 


des Eifers und Intereſſe: bey dieſem geht der 
Saame gewiß auf, denn er iſt in ein de 
Erdreich geworfen. u 


S 


Ueber⸗ 


Uoeberhaupt merke ſich jeder dieſe Regel: Gei⸗ 
ſter, die für dieſe Ideen gemacht find, brauchen 
nur einen Wink, um in Flammen zu gerathen, 
und diefe find die eigentlichen Männer für uns. 

Die, bey denen dieſes nicht hinlaͤnglich iſt, haben 
kein Gefuͤhl fuͤr die Sache, werden es auch ſchwer⸗ 
lich jemal erhalten, wenn es ſich nicht in dem 
Momente aͤußert. Es iſt ein Funke, der nur 
dort Feuer macht, wo er brennbare Sachen fin⸗ 
det; aber Steine wird er nie anzuͤnden, fie koͤn⸗ 
nen dadurch erwaͤrmt werden; aber dieſe Waͤrme 
vergeht ſchneller, als ſie entſteht. Man muß Sin⸗ 
ne für eine Sache haben, um fie zu fühlen, die⸗ 
ſes Gefühl giebt kein Unterricht, wenn es nicht 
die Natur ſelbſt giebt, und wo dieſes fehlt, da 
winkt dir eben dieſe Natur voruͤber zu gehen, und 
deine Mühe und Kraft an andern mit beßerm 
Erfolg zu verſuchen; denn du wirft hoͤchſtens eis. 

nen Heuchler bilden, der ſo lange heuchelt, bis 
er hat was er braucht, oder ſicher erfahrt, daß 
er hier nie finden wird, was er braucht oder 
1 wuͤnſch | 


| Um die Wahrbeit eines Vortrags zu Fühlen 
iſt nöthig, daß ſogleich bey jedem Satze das 
dunkle Gefuͤhl von einer Menge hieruͤber gemach⸗ 
5 ten oder leicht zu machenden Erfahrungen eine 
ur 8 „ dunkle f 


go AH 


dunkle Anwendung auf bekannte dahin einſchla⸗ 
gende Faͤlle vornehme. Wer einen Vortrag nicht 
auf dieſe Art fühle, nicht darinn die Regel von 
einer Menge von Faͤllen findet, die er ſich dunkel 
denkt, und zu groͤßerer Klarheit erhoben ſieht, der 
hat den Vortrag nur halb oder gar nicht verſtan⸗ 
den. Keinem, der ſich in Menſchenkenntniß uͤben 
will, können dieſe hier gemachten Bemerkungen 
klein und unbedeutend ſcheinen; denn das ganze 
kuͤnftige Balkagen haͤngt davon ab. 


In⸗ 


0 


ex a 


Sfr für die Arbeiten der Mitglieder 


der erſten Claſſe. 


hd 1.) Un dieſer Claſſe ſind keine Ceremonien der 


Aufnahme; fie find überflüßig, wo die Sache 
ſelbſt ſpricht, ſie zerſtreuen die Aufmerkſamkeit 
von der Hauptſache, ſie verurſachen unnoͤthige 


Koſten und Aufwand, und endlich ein Denker iſt 


keiner Komödie benoͤthiget, um Ae ſeiner 


0 Pflichten zu erhalten. 


2.) Verſammlungen, fo wie fie ſonſt bey andern 
Geſellſchaften gewohnlich find, haben hier eben 


ſo wenig ſtatt; denn ſie koͤnnen ſelten gehalten 


werden, ohne Aufſehen zu machen, die Glieder 
zu entdecken, und ſie der Beobachtung auszuſetzen; 
aber⸗ ſtatt deſſen wird man es gerne ſehen, wenn 
die Mitglieder ſich unter ſich ſelbſt die liebſte Ge⸗ 


ſellſchaft ſind, ſich fleißig bey demjenigen einfin⸗ 
den, der fuͤr ihre Bildung zu ſorgen hat, mit 


einander uͤber Ordensangelegenheiten ſprechen, 


gute Buͤcher leſen, gute zweckmaͤßige ermunternde 
Aufſaͤtze verfaſſen, und ſich einander ſodann mit⸗ 


theilen, wenn ſie in ihren Zuſammenkuͤnften alles 
beobachten, was in der Geſellſchaft eine beſon⸗ 
dere Feinheit, eigene Freude, einen Wen fitte 


lichen x verbreiten kann. 


3.) Eben 


N 


„ | 

3.) Eben ſo wenig giebt es bey uns Zeichen, 
durch die man ſich den andern kenntlich macht. 
Die Conduite, die Aehnlichkeit der Grundſatze, 
und bey Fremden die Creditive (die Anfängern 
aͤußerſt ſchwer ſollen ertheilet werden) ſind die 
entſcheidenden, und zuver lasigſten Zeichen. Wenn 
aber doch etwas Zeichen ſeyn ſoll: ſo wuͤnſchten 
die Obern, um des damit verbundenen morali⸗ 


ſchen Nutzens willen, um unſere Leute mehr an 
der Ueberlegung 10 gewöhnen und von ueberei⸗ 5 | 


lung abzuhalten, daß ſie ſich 


1. eine etwas geſetzte, deutliche, nicht zu ha⸗ 


ſtige Sprache und Vortrag angewöhnen, 


1 


* 


2. eben ſo nichts verſprechen, oder zu etwas 


ſich verbinden, ohne einen Zuſatz beyzuſetzen, der 


von Ueberlegung zeigt; z. B. ich will morgen 


kommen, wenn kein Hinderniß dazwiſchen kommt. 


um Leute, die den entgegen geſetzten Fehlern 
ergeben find, davon BESTE dium fol⸗ 
gende Mittel, “ 


1. öfters Erinnern derer, o um uns ſind, 
wenn wir in dieſe Fehler fallen. 


2. Sich eigene Merkmale machen, deren 
Anblick uns an dieſe Vorſchrift erinnert; dieſe 
Merkmale muͤßen aber fo beſchaffen ſeyn, daß fie 

ne 


1.0 Kein neuer Grad Bi ertheilet, bevor 
nicht der vorhergehende Unterricht in die Den⸗ 
kungsatt uͤbergegangen tft. Daher ſollen von d dem 


Obern uͤber dem Inhalt des Grades Fragen zur 

muͤndlichen oder ſchriftlichen Beantwortung auf⸗ 

gegeben und Unterricht Darüber! ertheilt werden. 
11500 Aufnehmen darf keiner von dieſer Elaſſe, 


auch Niemanden Hoffnung machen, daß er auf⸗ 
genommen werde. In Vorſchlag kann er bringen, 


wen und ſo viel er will; uͤbergiebt aber von je⸗ 


— 


dem, den er in Vorschlag brugt, den ganzen 


Charatter. . f 


6.0 Jedes Biertetjahe überg iebt jedes Mi⸗ 8 
glied ohne Ausnahme im ganzen Orden, an den 


Obern an den er, zur Fuͤhrung angewieſen ft, 
einen verſchloßenen Zettel mit der Aufſchrift Q. L. 
in welchem er frey und ohne Scheu nahmhaft 


macht, wie er mit dem Betragen ſeiner Obern 
zufrieden ſey; ob etwas binnen dieſer Zeit ihm 
widrige Begriffe von dem Orden bengebracht, ſei⸗ 


nen Eifer und Anhaͤnglichkeit herabgeſtimmt ha⸗ 
be; ob und warum er ſich in feinen‘ Erwartungen 


betrogen finde ꝛc. Den Nutzen von dieſer Einrich⸗ 


9 wird an einfehen. 
70 Geld⸗ 


oft und Macht in die Sinne fallen, und dau 
e Zweck erreichen. e 


* 


\ 


* | 

94 CN | 
7.) Gelderlag ift gar keiner; aber der Orden 

will feinen Mitgliedern einen Vorſchlag machen, 


und uͤberlaͤßt es ihrer Wülkühe, ob iR ſolchen 
ausfuͤhren. wollen. 


Der Orden will große, uͤber alles Ungluͤck im 
Geiſt erhabene Menſchen bilden, will unerſchro⸗ 
ckene Bekenner von Wahrheit und Tugend haben, 
will der Tugend ſelbſt nebſt ihrer innern Schoͤn⸗ 
heit auch einen aͤußerlichen Reitz geben. Viele 
Menſchen werden durch die traurigen Schickſaale 
abgeſchreckt, welche die Bekenner der Wahrheit 
ſamt ihren Familien treffen, ſind in Sorgen, und 
fuͤrchten für ihr Gluͤck und ihren Unterhalt; 3 muͤßen 
daher oft wider ihren Willen kriechen und 
heucheln, ſie werden um dieſes Unterhalts willen 
zu Schritten genoͤthiget, die ſie ſelbſt mißbilligen, 
welche nur die Gefahr entſchuldigen kann. Be⸗ 
freyen Sie doch dieſe Maͤnner von ihrer Furcht, 
von der Nothwendigkeit zu heucheln; denn Sie 
koͤnnen es ſehr leicht, wenn ſie ſich einander auf 
NB. unerſchuldete Ungluͤcksfaͤlle aſſecuriren. Nach 
der Meinung der Obern koͤnnte ſolches auf fol⸗ 
gen Art geſchehen: 0 


1.) Jedem, der eintritt, wird der Weise 
und der Nutzen davon vorgeſtellt, ſeine Beyſtim⸗ 
mung gefordert, Er kann es ausſchlagen, wenn, er 

will; 


8 


Vi | ! \ Et x 
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will; aber es iſt allezeit Beweis eines ſehr ſchwa⸗ 
chen geſellſchaftlichen Gefuͤhls, und wozu taugt 
uns ein ſolcher Geſellſchafter, dem die erſte aller 
geſellſchaftlichen Tugenden mangelt. 89 | 
2.) Der Beytrag geſchieht erſt, wenn der Fall 
wuͤrklich iſt. 

3) Wenn der Erſatz nach dem Grad der Ver⸗ 
luſts geſchehen fol: ſo muß auch der Beytrag 


nach der Summe e „deren Erſatz man 
verlangt. 


4᷑§0) Dieſes kann auch auf Kinder und Witt⸗ 
wen erſtreckt werden; in ſolchem Falle muß der 
Beytrag jaͤhrlich gemacht werden. 

5.) Der ſo die Aſſekuranzhuͤlfe verlangt, an 
Zeugniße der Obern und auch benoͤthigtenfalls 
andere Zeugniße beybringen, daß der Fall der 
Huͤlfe nicht durch ſeine Schuld eintrete: 

1. durch Unklughei, 

2. durch Verſchwendung, 

3. uͤble Hauswirthſchaft. | 

| 6) Daher muß jeder vor dem Beytritt zut 
Aſſekuranz und ſchon vor dem Eintritt in den Or⸗ 

den genau gepruͤft werden, wie es um ſeine Haus⸗ 
haltung ſtehe. Maͤßigung und Maͤßigkeit muͤßen 
eine feiner vorzuͤglichſten Tugenden ſeyn. 

x EN 5 7.0 Da⸗ 


96 | e 
7.) Dadurch each der Orden ſelbſt felgen⸗ | 
5 * 4 
1. Sein gwec in n Bidung der Menschen zum 
Guten wird eher erreicht. . 


2. Seine Mitglieder werden unabhängiger 
vom Ungluͤck, von der Gewalt der Boͤſen. 


3. Das Band der e wird farbe 
und enger; 3 


a Die Folgſamkeit wegen der ſichtbaren Vor⸗ 
theile größer. Zu dieſer Aſſekuranz koͤnnen auch 
verſicherte Profanen zugelaßen werden. 0 
gewinnt der Orden folgendes: 201. 


a. Auch Fremde die ſonſt nicht zum Orden 
taugen, werden mit in das Inteseſſe des n 
geflochten. 

b. Die Aſſekuranz kommt in einer Provinz cher 
zu Stande. 

c. Jede Provinz kann fuͤr A ihrigen forgen 
und kann der Hülfe anderer Provinzen entbehren. 

Und nun ſtelle ſich Jemand die Ruhe des Men⸗ 
ſchen vor, der fich gegen fo manche und ſehr moͤg⸗ 
liche Unglücksfälle geſichert ſieht, die Aenderun⸗ 


gen, die in feinem Charakter und Handlungen fi icht⸗ Er 


bar werden, und die Eigenheit, die er dadurch er⸗ 
hab Welcher reiche und W 7 der ſich über 
menſch⸗ 


4 


menschliches Elend erhaben dͤͤntt, f wenn andert 


| noch Menſchlichkeit in ſeiner Seele, und Achtung 
fuͤr ſeine Pflicht iſt, wird ſich weigern, von den 
Broſamen, die von ſeinem Tiſche fallen, zur Ru⸗ 
he ſo vieler Menſchen, zur Beförderung der. Tu⸗ 
gend und zur Verſicherung ihrer Bekenner, auf 0 
eine ihm ſo unſchaͤdliche Art das Seinige beyzu⸗ 


tragen? Oder iſt es moͤglich, daß ein ſolcher 


Menſch, dem ſein Geld alles iſt, Mitglied einer 


ſolchen Geſellſchaft ſeyn könne, ohne ſie zu ent⸗ 
ehren? Wer giebt hier, ohne im Nothfall nicht 


wieder zu erhalten; und außer fachen, e be⸗ 


Ba er, was er giebt? 


| So viel im geren die ſpeci elle Ausfüh⸗ 
rung und nähern Kautelen bangen von den Um⸗ 


ann und Beduͤrfnißen 1295 Provinz ab. 


800 Dieſe Anſtalten von gemeinſchaftlichen 


819885 können auch für arme fähige Koͤpfe und 
Genies mit einigen Veraͤnderungen angewandt 
werden, um ſolche aus dem Staube hervorzuzie⸗ 


hen, ſie in zweckmaͤßigen Kenvtnißen unterrichten 
N zu laßen. Solche Menſchen, die ihr ganzes 
Wien und Seyn einer ſolchen Verbindung zu 
verdanken haben, werden vor allen andern faͤhig 
ſeyn, durch ihren ausgezeichneten Eifer die Ab⸗ 
0 der Geſellſchaft zu befoͤedern; denn Nies 


0 mand 


/ 


n 


0 \ N 77 J 
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98 Die 


mand hat die Vortheile einer ſolchen Bein 
ſo ſehr erfahren. 


9.) Alle Anſtalten, wodurch fi unfere Pit; 
glieder in muͤndlicher oder ſchriftlicher Bere 
ſamkeit uͤben, ſind ſehr zweckmaͤßig; denn wir 
brauchen Redner, um Menſchen umzuſtimmen. N 
10.) Jeder Aſpirant erhaͤlt bey der Aufnahme 
in dieſen Grad einen eigenen Namen, der, wenn 
| und wo es thunlich iſt, aus der Landesgeſchichte 
ſoll genommen werden. Obere allein erhalten 
roͤmiſche oder griechiſche Namen, oder Namen 
aus der Geſchichte alter und entfernter Völker. 
Man wird es gern ſehen, wenn er die Lebensge⸗ 
ſchichte davon bearbeiten und feinem Dbern vor⸗ 
legen will. 728 a A, 


11.) Um das Titulargepraͤnge aus dem drden 
zu verbannen, ſchreiben ſich die Mitglieder nach 
zömifcher Art, z. B. M. T. Cicero Attico S. und 
ſetzen vor jedem ihrer Briefe einen guten morali⸗ 
ſchen Spruch aus einem aͤltern oder neuen Schrift⸗ 
ſteller, der um ſo beßer iſt, je paßender er auf 
den Inhalt des Briefs iſt. Jeder kann leicht 
einſehen, daß dieſe Spruͤche von großem Nutzen a 
find. 
12.) Zu dieſer Claſſe darf keiner an einem 
hä iR aufgenommen werden, ne er nur durch⸗ 


veiſt 


I 


„ 


reiſt oder eine Zeitlang ſich aufhält. Alle Auf 
nahmen und Befoͤrderungen außer dem Wohnungs⸗ 
ort oder Bewilligung des dortigen Obern und 
ſeiner Specialrequiſition ‚ find wegen den daraus 
entſtehenden Unordnungen und Mangel von hin⸗ 
laͤnglicher Kenntniß der unmſtande durchaus oer⸗ 1 
boten, ſondern 8 


1300 Alle Aufnahmen und Zubereitungen ges 
ſcheben blos allein durch eigene Manuduktoren je⸗ 
der Provinz, nachdem zuvor der Aſpirant in 
der ganzen Provinz ausgeſchrieben „ allen Obern 
der Provinz angenehm, und von dem Vorſteher 
ſeiner Mitprovinzen angezeigt worden, und von 
dort aus die Bewilligung erhalten. Daher ſollen 
kuͤnftighin nur zwey Tage im Jahre ſeyn, an 
welchem Mitglieder und Aſpiranten können auf⸗ 
genommen werden: der erſte Januar und der er⸗ 
fte Julius. In der Zwiſchenzeit geſchehen die 
Anfragen; das Aus ſchreiben und die Bewilligung 
muß einige Tage vorher eintreffen. | 


140 Dieſe Inſtruktion erhalten nur Obere; 3 
außer ihnen Niemand. 


15.) Bevor Jemand in dieſe Claße wirklich 


aufgenommen wird, ſoll er befragt werden, ob 
er dereinſt an der Regierung des Ordens Antheil 


haben und ſelbſt Fuͤhrer von andern werden 


0 g G 2 | wolle; 


7 
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h wolle; in welchem Falke ihm erklärt ‚werden, nub, f 


\ daß er ſich eine ſtrenge Behebung aA 
whees Ns n e N 354 

x 1750 Bey der Peek PB nie e eff hehe 
Große oder Gelehrte Rückſicht genommen werden. 
Macht, Reichthum und Gelehrſamkeit kommen 
dereinſt von ſelbſt; wenn fie nicht einbeimifche 
Pflanzen find: fo gedeihen fie fehr felten, ſcha⸗ 
den mehr als fie nuͤtzen. Wenn die Geſellſchaft 
in der Aufnahme vorz zuͤglich auf dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten ſieht: ſo liegen engere Abſichten zum Grunde; 
Begierde zu glaͤnzen, auf einmal groß zu wer⸗ 
den, politiſchen Einfluß zu erhalten, laufen mit 
imtet; das Weſentliche wird vernachlaͤßiget, die 
ſo weſentlich aͤhnliche Stimmung der Mitglieder 
wird unmoͤglich, und die Geſellſchaft naͤhert ſich 
ihrem Verfall. Doch giebt es auch Faͤlle, ob / 
| gleich ſeltene Faͤlle, die als Abweichungen von 
der Regel zu betrachten ſind. 


17.) Noch gefübrlicher iſt Pr wenn der, o - 
den andern zum Orden zu fuͤhren ſucht, dieſe Ab⸗ 


ſicht zu deutlich merken laßt, oder wohl gar durch 
Fein Betragen an Tag legt, wie viel dem Orden 
an feinem Beytritt gelegen ſeh. In dieſem Falle 
hat er ſich PR aller FERNER begeben; 5 
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ig Folgſamkeit hoͤrt c, und er muß nun Bebingun⸗ 


gen annehmen, die er ‚hätte vorſchreiben ſollen. 


18.) Ein — oder zwei Tage vor der wirkli⸗ 


A chen Aufnahme ſoll dem Aspiranten eine Stelle 
aus Abts Werke vom Verdienſt p. 192. nach der 


| Ausgabe von Berlin vom Jahre 1772 zu ſeiner . 
reiferen Ueberlegung vorgelegt — und feine, Ei 
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Zweyte Claſſe. 


Phblloßppbie des Gluͤcks und der 
| Weltleute. 1 | 


Wie leſen und hörten unaufhörlich, unſere 
Aufklaͤrung habe den hoͤchſten Grad erreicht; nach 
der Beſchreibung die unſere Zeitgenoßen davon 
machen, werde ich verſucht zu glauben, das En⸗ 
de der Erde ſey nahe, die Natur habe ihr Ziel 
erreicht, und alle weiſe Menſchen der Vorwelt 
duͤrften ihrer Weisheit unbeſchadet zu uns in die 
Schule gehen. Denn noch zu keiner Zeit ſind ſo 
haͤufige und gute Schriften über alle Gegenſtaͤn⸗ 
de des menſchlichen Wiſſens erſchienen, noch nie⸗ 
malen bat fich der menſchliche Geiſt fo tief in die 
abſtracteſten Lehren hineingewagt, noch nie waren 
gute Schriften haͤufiget in den Haͤnden der Mens 
ſchen, nie find fo viele und fo mancherley nutz⸗ 
bare Erfindungen gemacht, fo viele und fo 
ſchaͤdliche Vorurtheile mit ſolchem Nachdruck bes 
ſtritten und angegriffen worden; zu keiner Zeit 
waren die Sitten milder und abgeſchliffener, der 
geſellſchaftliche Ton ausgeſuchter, und der Ge 
ſchmack in Kuͤnſten und Vergnuͤgungen aller Art 
koͤſtlicher und feiner. Aber mit dieſem allen, wenn 
wahre Aufklaͤrung, nicht in der theoretiſchen tos 
den Erkenntniß hep obgleich groſſer Wahr⸗ 
| heiten, 


a 5 N 10% 
bellen / nicht in S vötteren und Ausgelaſſenheit, 
\ freien und gewagten Urtheilen uͤber Staat und 
Religion, nicht in witzelnden Einfaͤllen und in 
der Gabe ſich rein, gut und verſtaͤndlich auszu⸗ 
druͤcken, und eben ſo wenig in einem verfeinerten 
5 geſellſchaftlichen Ton oder Gefuͤhl beſtehet, ſon⸗ 
dern in der richtigen Erkenntniß ſeines wahren 
dauerhaften Vortheils, in der Kenntniß von der 
Unterordnung der Zwecke, und in der klugen 
Auswahl der am richtigſten dahin fuͤhrenden, zum 
boͤchſten, nicht zu jedem Zweck fuͤhrenden Mittel, 
im Handlen nicht im bloſſen Wiſſen, in der leb⸗ 
haften brennenden Begierde, richtigen groſſen 
Grundſaͤtzen allezeit, unter allen Umſtaͤnden ge⸗ 
maͤs zu handeln, ſie in Thaten mehr als in Wor⸗ 
ten auszudrücken, in praktiſcher Ueberzeugung, 
im Drang, im lebhaften innigen Gefuͤhl, in dem 


Antheil, den Herz und Wille daran nehmen, in 8 


dem unaufhöͤrlichen Beſtreben, nach den reinſten 


und'edelſten Bewegungsgruͤnden zu handlen, in 


der Groͤſſe der Aufopferungen, die man um eines 


hoͤhern Zwecks und höherer Pflicht und Vollkom⸗ | 
menheit willen machen kann; wenn dem wahr⸗ 
haft Aufgeklaͤrten reine Wahrheit ohne allen 
Schmuck ſelbſt dort, wo ſie gegen ſeinen Vor⸗ 
theil iſt, willkommen iſt, auch dort, wo es nicht 
um dpa ha Ehre, Beyfall zu thun iſt, wo Scha⸗ 
1 4 g den, 5 
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den, Verachtung, Verfolgung, Gelaͤchter die 
Folge und der Lohn davon ſind, wenn es nicht 
geſchehen darf, daß Alter, Stand, Perſon auf 
ſeine Urtheile Einfluß haben, den Eindruck ver⸗ 
mindern, wenn dieſe die Bedingniſſe eines auf⸗ 


geklaͤrten Geiſtes ſind und ſeyn muͤſſen: o dann 


halte doch jeder dieſe S childerung, gegen das 
was er iſt, und vergleiche ſich damit. Und wenn 
nicht vollends uͤberdieß die ſchaͤdlichſten Vorur⸗ 
theile doch noch bleiben, vielleicht gar nicht be⸗ 
5 merkt werden, ſtatt der vertilgten, um des en⸗ 
gern Zwecks willen, neue an die Stelle geſetzt 
werden; wenn die Hinderniſſe von Wahrheit und 
Tugend ſich nur veraͤndern, im übrigen. noch in, 
mer ſo mächtig wuͤrcken, als ſie vordem gethan; 
wenn noch immer die aufferlichen Reitzungen, gut zu 
ſeyn, ſo ſelten und ſchwach find: dann, o Freund! 
f moͤgen die Lobredner unſers Jahrhunderts ſchreyen 
wie ſie wollen; dann ſind wir unſrer theoretiſchen 
Fortſchritte ungeachtet noch immer groſſe Tho⸗ 
ren; dann moͤgen wir uns gar wohl an den groſſen 5 
ſo wenig nachgeahmten Thaten der Vorwelt er⸗ 
bauen; dann iſt unſre dermalige Arbeit Bruch⸗ b 
ſtuͤck, und die Vollendung einem ſpaͤtern reifern 
Menſchenalter vorbehalten. Dann bleibt es auch 
noch heut zu Tag wahr, daß der ganze Grund 
alles ee Verderbens, in einer verkehrten 
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Denkungsart, in den irrigen falſchen Grundſaͤtzen 


liege, die alle Menſchen zum Handeln beſtimmen, 
die unter ihnen die herrſchenden ſind; daß Men⸗ 


ſchen an allen Orten, und zu allen Zeiten, ſo ge⸗ u 
handelt, wie ſie gedacht, verkehrt gehandelt, weil 


ſie verkehrt gedacht haben; daß folglich wie ſich 


% 


der Grund, die Denkungsart aͤndert, in demſel⸗ 
bigen Maaß auch die Folgen, die Handlungen ſich 


abaͤndern muͤſſen; daß die ſo häufige Erfahrung 


bey ſo vielen Voͤlkern, Religionen und Secten, 


ernſthafte Muͤhe gebe, diefe, irrigen Grundſaͤtze : 


von der Moͤglichkeit, die Grundſaͤtze der Men⸗ 
ſchen abzuandern, auf ihren. Kopf, und durch die⸗ 


ſen auf das Herz zu wuͤrken, hinlaͤnglich uͤberzeu⸗ 


gen muͤſſe z daß ſich aber mit dem allen Niemand 


ſeiner Nation, ſeines Zeitalters, die dieſe ver⸗ 


| kehrten Handlungen hervorbringen, zu erforſchen, 1 


zu untergraben, zu ſchwaͤchen, und beſſere an ih⸗ 


re Stelle zu bringen; daß dieſes allein das ſicher⸗ 


ſte und unſchaͤdlichſte Mittel ſey, unmerklich einen 


5 böhern Krad von 8 zu befpgbern, 


211 N; 


‚Sollte, 55 alſo a sen Mühe werth en 


11 dieſen Grundſaͤtzen „die unſere heutige Denkungs⸗ 


art beſtimmen, nachzuforſchen und die Quelle un⸗ 
ſers Uebels naͤher kennen zu lernen? Man ſchreyt 


vn Aliens und klagt zu gleicher Zeit vom 


G S | unheil⸗ 
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unheilbaren Verderben der Welt. Wie kann das 
zuſammen beſtehen? Wenn die Welt verdorben 
iſt, fo kann die Aufklärung unmoglich die größte 
ſeyn, ſo ſind wir hoͤchſtens ſo weit, daß wir nach 
guten Grundſaͤtzen denken, uns ſolche deutlich 
vorſtellen, aber nach ſchlechten handeln; dieſe 
ſchlechtern ſind ſodann noch immer diejenigen, die 
uns die gelaͤufigſten ſind, die ſich mit den meiſten 
Ideen verbunden haben, die bey uns die ausge⸗ 
zeichneteſten, lebhafteſten, ſinnlichſten und eben da⸗ 
her die ſtaͤrkſten find, weil fie in uns wuͤrken, 


ohne daß wir ſie gewahr werden, ohne daß wir 


wiſſen, daß wir nach ihnen handeln. Welche ſind 
nun dieſe Grundſaͤtze? Ich glaube mich nicht zu 
irren, wenn ich geradezu behaupte, daß die Den⸗ 
kungsart unſrer Zeitgenoſſen, mit der Denkungs⸗ 
art und der Moral, der ſo berufenen Sophiſten 
völlig einerley ſey, daß beynahe alle Höfe, 
Weltleute ſo wie jeder der in guten Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnden ſich befindet, mehr oder weniger davon 
angeſteckt ſey, daß es alſo nicht zu verwundern 
ſey, wenn auch die beſſern Menſchen in entſchei⸗ 
denden Vorfaͤllen des Lebens fo handeln, wie Dies 
ſe Afterweiſen, bey ahnlichen Vorfaͤllen wuͤrden 
gehandelt haben und daß jeder Menſch der ſo⸗ 
phiſtiſch handelt, er mag ſagen was er will, 
ahm ſtreiten wie er KEN wenigſtens für 
dieſen 


lc ap. 
| dieſen Fall, und ſo oft er ſo Janhel ar p 
© ara habe. er | | 75 


Ich glaube meinen S aß am Wee zu bite 
fen, wenn ich das Syſtem der Sophiſten mit 
allen ſeinen Folgerungen ſo darſtelle, wie es am 
ſtaͤrkſten kann gedacht werden. Moͤchte doch je⸗ 
der bey Anhörung oder Durchleſung deſſelben, 
ſich nicht zu gut duͤnken, in ſich gehen, ſich ger 
nau erforſchen, und ich wette darauf „wenn er 
aufrichtig ſeyn will, ſo wird und muß er finden, 
daß mancher dieſer Se ze in feiner Seele geſchlum⸗ 
mert und ihn eben darum unwiderſtehlich zu 
zweckwidrigen Handlungen beſtimmt habe. Er 
wird Muͤhe haben, dieſe Grundfäge zu widerle⸗ 
gen, ſo viel anſcheinendes haben ſie fuͤr ſich. Er 
wird finden „daß alles davon angeſteckt, und alle 
Verkehrtheit Folge von dieſem Syſtem ſey. Nur 
das Syſtem der Sophiſten in feinet Stärke vorzu⸗ 
tragen, es ſo darzuſtellen, wie ihre Gruͤnde am | 
meiſten einleuchten, ihre Saͤze ſich am beften 
aneinander reihen, denke ich mir ſolches in fol⸗ 
gender Ordnung. | 


Die Sophiſten ſcheinen mir von einem Sat 
auszugehen, den ſie mit allen uͤbrigen Syſtemen 
gemein haben, der auch im Grund ſehr wahr iſt: 
der Meunſch werde zu er Handlung, durch 

2 | ein 
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ein vorhergehendes Wollen, dieſes Wollen 
oder Nichtwollen durch ein vorhergeſehenes 
Gut oder Uebel, alſo durch einen Schmerz 
oder Vergnuͤgen beſtimmt; die Einrichtung 
der menſchlichen Natur gehe weſentlich und ur⸗ 
ſpruͤnglich dahin, daß der Menſch angenehme 
Gemuͤthszuſtaͤnde oder das Vergnügen eben fo fehr 
ſuche, als er unangenehme oder den Schmerz fi, 
het und verabſcheuet. Sie entfernen ſich aber 
ſogleich von dem gemeinſchaftlichen Hauptſtamm 
und von andern Syſtemen durch die Grundbe⸗ 
HF hauptung ihrer Schule, welche der Schluͤſſel ihres 
ganzen Lehrgebaͤudes iſt: daß alle Vergnuͤgen, 
alle Misvergnuͤgen im Grund phyſiſch 
ſeyen, und fie ſuchen alle Arten und Gattungen 
derſelben, auf eine ſehr ſcheinbare Art darauf 


hinauszufuͤhren. Hier iſt es auch wo der erſte Br 


und Hauptangriff gegen ihr Syſtem geſchehen 
muß ö a man iſt genöthiggt 1. in der Folge ganz 
3 ſich von der Reihe der E Cesare, 
die fie zur Beſtaͤttigung ihres ſehr einfachen Sa⸗ 
zes anfuͤhren, von den Sophiſmen und Fallſtri⸗ 
cken in welche ſie ihre Lehre einkleiden, und ihre 
Zuhörer verwickeln, ſo herauszuarbeiten, und los⸗ 
zumachen, daß alle ſcheinbare Einwuͤrfe und Be⸗ | 
e auf eine befeicbigenbe Art geho⸗ 
ben 


| er - 109 
ben werden. Um dieſe beiden Bien : iſt 

| alles Vergnuͤgen / ſo wie aller Schmerz im 

grunde Phyſiſch; iſt Vergnuͤgen in dieſer 

Welt Zweck oder Mittel? drehen ſich alle 

Syſteme, deren Gegenſtand Gluͤckſeeligkeitsleh⸗ 

ree iſt. Daß aller Schmerz und Vergnuͤgen im 
Grund phyſiſch ſey und auf Empfindung koͤnne 
zuruͤckgefuͤhrt werden, daß phyſiſche Reizbarkeit, 
körperliche Luft, die letzten Triebfedern von allen 

| menſchlichen Handlungen ſeyen, bange die 
REINER auf Reger Art. 


| Abſcheu vor phyſiſchem € Se vor Hun⸗ 

5 475 Kalte, Durſt, und vorhergeſehenes ſinnliches 
Vergnuͤgen, hat die Traͤgheit der erſten Erde⸗ 
bewohner gebaͤndiget, ſie thaͤtig, erfindſam ge⸗ 
macht, ſie in groſſe Geſellſchaften vereiniget. 
Er iſt die Quelle unſrer heutigen und noch bevor⸗ 
| ſtehenden Verfeinerung. Wenn der ſeltene Fall 
eintrift, daß ein Menſch wuͤrklichen phyſiſchen 
Schmerz uͤbernehmen ſollte, ſo geſchieht es in der 
Abſicht einen größern, oder einem Schmerzen zu 

entgehen, den er ſich aͤrger und lebhafter vorſtellt. 
| Wenn er ein phyſiſches Vergnuͤgen ausſchlaͤgt, 
| wie ID; bey der Mäßigkeit, ſo geſchieht es in 
| der. Abſicht ein größeres zu erhalten, zwar nich 

auf einmal und ſo Jeehafe, aber er will wenig⸗ 
a f 3 ne 
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ſtens um ſo öfter und Länger genieſſen. Aus dies j 


fer Urſache uͤbernimmt der Menſch die Beſchwer⸗ 
lichkeiten der Arbeit, iſt enthaltſam und treibt 
die Sparſamkeit bis zum Geitz, trotzt ſogar den 
groͤßten Gefahren, alles in der Abſicht ein vor 
hergeſehenes, ihm weit empfindlicheres koͤrper⸗ 
liches Uebel zu entfernen. Abſcheu vor phyſiſchem 
Schmerz hat die erſten Hoͤhlen und Wohnorte der 
Menſchen in bequemere Wohnungen verändert, 
uns bis zur heutigen Pracht verfeinert; derſelbe 
phyſiſche Schmerz, Abſchen dagegen hat die 
nackte Haut mit Kleidern, mit Thierhaͤuten, mit 
Wolle, mit Leinwand, mit Seiden bedeckt, und 
dadurch einer Menge von Dingen einen Werth 


ertheilt, weil ſie geſchickt ſind koͤrperliche Beduͤrf⸗ 
niſſe zu befriedigen. Er hat dadurch die Geſchaͤf⸗ a 


tigkeit der Menſchen ſamt dem verſchiedenen Nah⸗ 
rungszweigen ins unendliche vermehrt. Der 
mangelnde Unterhalt, alſo körperlicher Schmerz 


hat wilde Jäger und Raͤuber zu geſelligern Hir⸗ 


ten, und bald darauf dieſe zu friedſamen Ackers⸗ 
leuten umgeſchaffen, und Menſchen an feſte 
Wohnſitze gewoͤhnt, das Eigenthum eingefuͤhrt, 
die buͤrgerliche Ordnung und die Einſchraͤnkung 
feiner natürlichen. Freyheit nothwendig gemacht, 


ſchwaͤchere Menſchen aus Furcht unter das Joch 
der Geſeze gebracht, um der Gewalt des Staͤr⸗ 


kern 


* 
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ach am 

kern zu gebe Durch ihn haben Menſchen 
den ſtillſchweigenden Vertrag unter ſich errich⸗ 
tet, ſich von dem Eigenthum und Rechten anderer 
wechſelweis zu enthalten, auch gegen andere zu 
unterlaſſen, was ſie nicht wollten, daß ihnen von 
dieſen widerfahre; alles in der Abſicht um ihr 
Eigenthum, und in dieſem die Mittel des Unter⸗ 
halts, Mittel gegen Hunger, gegen körperlichen 
Schmerz zu erhalten. Dieſe Menge von neuen fei⸗ 
nern Beduͤrfniſſen, die ſich ſaͤmtlich alle auf die er 
ſten Beduͤrfniſſe der Natur zurück bringen laffen, has 
e Menſchen ferner gereitzt, nicht fuͤr den heuti⸗ 
gen Tag, fuͤr das Noͤthige allein zu ſorgen, ſie 
haben ſie gelehrt, ſogar Vorrath zu ſammeln 
und Ueberfluß hervor zu bringen, dieſen gegen 
den Ueberfluß anderer zur Befriedigung ihrer 
neuern ſpaͤtern Beduͤrfniſſe umzuſetzen; ſo brachte 
körperlicher Schmerz den Handel hervor, und 
um dieſen zu erleichtern, durch eine weitere Ver⸗ 
feinerung gewiſſe verzuͤgliche Tauſchmittel, die 
geſchickt waren, alle uͤbrige tauſchbare Sachen 
vorzuſtellen; er hat alſo auch das Geld eingeführt, 
das auſſer der Faͤhigkeit alles vorzuſtellen, alles 


dafuͤr einzutauſchen, und dadurch die Befriedi⸗ 


gung feiner körperlichen Beduͤrfniſſe zu erleichtern, 
gar keinen Werth hat; Liebe zu Neichthuͤmern und 
Geld ift alſo, wenn de auf ihre Entſtehung / auf ih⸗ 

ren 
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ren wahren Wertheund Grund zurück gefühtt wird, 


wuͤrkliche Liebe zum ſinnlichen Genuß, wuͤrklicher 


Abſcheu vor koͤrperlichem Schmerz. Jeder Er⸗ 
denſohn, ſelbſt der Geizhals, liebt im Geld die Mit⸗ 


tel, die Fahigkeit dieſen Schmerz zu entfernen, 

die Moͤglichkeit ſinnliche Luſt zu genießen. Eben 
ſo iſt Liebe zu Ehren, zur Macht Liebe und Hang 
zu einem Grad von Gewalt, wodurch man ſich die 


Mittel zum Genuß fi cher und mit Leichtigkeit ver⸗ 


ſchaffen, den Schmerz obne Anſtand entfernen 


kann. Die Liebe zur Macht iſt die Begierde ſich 
anderer als Werkzeuge und Diener ſeines Ver⸗ 


gnuͤgens bedienen zu können; denn nur der Maͤch⸗ 
tige kann das, und kann es um ſo mehr je maͤch⸗ 
tiger er iſt. Aeuſſerliche Ehre und folglich auch 


innerliche, weil jene die Folge von dieſer iſt, iſt 


nicht weniger als Muͤnze ein Mittel ſich ſinnlichen 
Genuß leichter zu verſchaffen, die, ſo uns ebren, 
durch das Uebergewicht, ſo wir über fie. haben, 


durch den Einfluß, den wir auf ſie erhalten, zu 


unſern Abſichten geneigter und gefaͤlliger zu mas 
chen; und dieſe Abſichten. ſind, naͤher oder ent⸗ 
fernter, mittelbarer oder unmittelbarer ſinnlicher 


Genuß. Ein Volk, das nutzbare Handlungen nicht 


* 


mit Unterſcheidung, Vorzug und Ehre belohnen 


wollte, muͤßte, um die Aufforderungen zu groſſen 
1 700 zu IR mit a oder Lebensmit⸗ 
teln, 
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teln, oder Grundſtuͤcken, oder Sklaven, oder 
Maͤdchen belohnen. Die Ehre ſtellt wie die Min | 
ze dieß alles vor, und iſt fo wenig als dieſe zu 
etwas gut, wenn ſie ihrem Beſitzer nicht zu allem 
dieſen verhelfen kann. Sie iſt ein Mittel Ver⸗ 
gnuͤgen zu erhalten, und & chmerz zu entfernen, 
Ohne Geld, ohne Ehre verliert ſich aller Reiz zur 
Thaͤtigkeit, und wozu beyde, wenn ſie nicht Mit⸗ 
tel ſind, die erſten förperlichen Beduͤrfniſſen zu be⸗ 
friedigen? Die Triebfedern aller menſchlichen 
Handlungen ſind entweder unmittelbarer ſinnli⸗ 
cher Genuß, oder Ruhe und Bequemlichkeit, oder 
Liebe zum Geld, zur Ehre, zur Macht. In die⸗ 
ſem ſind alle uͤbrige enthalten, und alle dieſe fuͤh⸗ 
ren entfernter auf ſinnliches Vergnuͤgen hinaus. 
Sinnliches Vergnuͤgen iſt alſo der hoͤchſte 
und letzte Zweck des Menſchen. Wenn dies 
ſer Zweck verborgner, entfernter iſt, ſo erhaͤlt 
das Vergnuͤgen den Nahmen eines geiſtigen; 
von dieſer Art find ſodann moraliſche intellectuelle 
Vergnuͤgungen des Menſchen. Daher werden 
ſelbſt Wiſſenſchaften nur in ſo fern geliebt und 
getrieben, als ſie Ruhe oder Unterhalt verſchaffen. 
Der Hunger und die Eitelkeit haben ſie erfunden, 
und unſre Buͤcher geſchrieben, und ihr Eltz iſt 
mehr im Magen als im Kopf. Laß ſie ferner⸗ 
hin kein Mittel ſeyn, Aemter, Ehren, Geld und 

„ E Ruhm 
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Ruhm zu erhalten, und ſchaue ſodann wer ſich 
auf ſie legen wird. Du kannſt das in jedem 
Land finden: ſie blühen dort in dem Maaß, als 
ſie das eine oder das andere gewaͤhren. In 
den Zeiten unſrer Voreltern, wo ſie nicht dazu 
führten, wo koͤrperliche Stärke und kriegeriſche 
Tapferkeit, oder andere Beſchaͤftigungen aus⸗ 
ſchlieſſend, den Weg zu groſſem Gluͤck eröffnet, 
wurden fie allein in der Kirche gefunden, aber 
nur ſo weit als die Kirche ihrer benoͤthiget war. 
Im Orient und unter deſpotiſchen Perfaſſungen 
iſt dies noch heut zu Tag der Fall. Nur phyſi⸗ 
ſche Vortheile herbeygeſchaft, und die Menſchen 
find alles was man will, Weiſe oder Thoren, 
Mörder oder Helden, gut oder böfe, gelehrt oder 
unwiſſend, zaghaft oder kuͤhn, alles, wie es ihr 
ſinulicher Vortheil erbeiſcht. Es kommt alles auf 5 
den Staͤrkern und Maͤchtigern a an, welche Sphaͤ⸗ 

re er ihrer Wuͤrkſamkeit, welches Intereſſe ihren 
Trieben, welche Richtung ihrer Kraft giebt, für 
welche Art von Geſchaͤftigkeit er Vergnuͤgen oder 
Misvergnuͤgen verkauft; aus dieſem Grund rich⸗ 
ten ſich Sitten, Tugend, Moralitaͤt nach dem 
herrſchenden Geſchmack, nach dem Willen des 
Staͤrkern, nach den Ausſi chten, die fir e gewähren. 


Laß Niedertraͤchtigkeit Verlaͤmdung willkommen 


kon. und den Weg in groſſem Gluck ebnen, und 
alle 


u 


* 


— 
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alle Welt iſt 0 alle Welt verläumdet. 


Laß Frugalitat und jede Tugend verlacht werden, 


und deine Sittenlehrer lachen ſelbſt mit. Sie 


R verfolgen ſo gar was fie. lehren, wenn verfolgen 
fie gefällig und ihr Gluͤck macht. Sie fhamen 


ſich derer, die ihre Lehren in Erfuͤllung bringen, 


ſie verläugnen ihre Bekanntſchaft, um unange⸗ 


A — 


fochten zu bleiben, ſie opfern ſie ihrer Ruhe und 


Politik. Sey immerhin maſſig im Aufwand, aber 


laß aufferliche Pracht das Mittel ſeyn, ſich in die 


Hoͤhe zu ſchwingen, und die Verachtung, in wel⸗ 
cher du lebſt, wird dich fruͤh oder fpat nöthigen, 
dich deinen Verdchtern zu nähern, ihnen ahnlich 

zu werden. Die damit allgemein verbundene . 


Schande ad Gelächter zwingen alle Welt, ſich 


aͤuſſerlich zu unterſcheiden. Alles formt ſich nach 
dem groſſen Haufen, nach den hoͤhern Claſſen, 
nach dem Willen des Regenten, und dieſe thun 


was ihnen gefaͤllt, weil ſie es ungeſtraft thun, 


weil ihre Lage und Macht ſie gegen koͤrperliche 
Unfälle verſichern. Alle Tugend richtet ſich nach 


dem Vortheil, den ſie gewaͤhrt; nimm ihr dieſen 
f Vortheil, leg ihn dem Gegentheil bey, und Las 


ſter wird zur Tugend und Sitte der Menſchen. — 
Tugend iſt die Feinheit, die Geſchicklichkeit ſich 


am meiſten ſinnliches Vergnuͤgen zu verſchaffen 
b a am wenigſten Schmerz zu erdulden. Alle 


a er Lugen⸗ 
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Tugenden ohne Aus nahm verliren ſich in dieſem 
Geſichtspunct. Gerechtigkeit iſt Abſcheu vor allen 
mit der Ungerechtigkeit verbundenen phyſiſchen 
Schmerzen: aber dieſer Abſcheu und folglich die 
Gerechtigkeit koͤnnen nur ſo lang dauern, als die 
Uebel, die damit verbunden ſind. Nimm dieſe 
davon, wie bey Groſſen der Fall iſt, laß Vor⸗ 
theile damit verbunden ſeyn, wer iſt ſodann noch 
gerecht? Mitleiden iſt Abſcheu, Schmerz uͤber 
das unverdiente Leiden andrer, und Wohlthaͤtig⸗ 
keit das Beſtreben ſich den Anblick eines Leiden⸗ 
den aus den Augen zu ſchaffen; Maͤſſigkeit iſt 
Abſcheu vor Krankheit und Tod. Klugheit iſt 
Vorherſehen der Schmerzen, die ein unkluges 
Betragen begleiten. Tapferkeit iſt Entſchloſſen⸗ 
beit eine bevorſtehende Gefahr von ſich abzuwen⸗ 
den, genaͤhrt und geſtaͤrkt durch Ausſicht auf Eh⸗ 
re und Beyfall. Dankbarkeit iſt Aufforderung zu 
neuen Wohlthaten und Vergnügen. Auch alle 
ſogenannte Gewiſſensbiſſe und innerliche Unruhe 
entſtehen aus dem Vorherſagen der phyſiſchen 
Uebel, die unſere Fehltritte begleiten, und ſelbſt 
chriſtliche Tugend iſt Furcht vor der Hoͤlle, und 
Ausſicht auf den daun worin jeder feine Luft 
ſetzt. 

Hier laß uns nun ſtile ſchen, bevor wir wei⸗ 
ter zu den wee und praktiſchen Folgen die, 

fer 
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| fer Sbeorie und Erfahrungen ſchreiten. Geſtehe 
aufrichtig, iſt dies nicht vollkommen noch heut 
zu Tag das Raiſonnement unſrer Hof und Welt⸗ 


leute, aller Kinder des Gluͤcks? — Ich geſtehe 


es, dieſe Saͤze haben groſſen Schein, für Mens 
ſchen, die es bey den erſten Urtheilen bewenden 
laſſen. Wer dieſe eingeſtehet, dem iſt auch die 
Folge unvermeidlich wahr, daß alles nur in ſo 
fern gut ſey, als es mir keinen phyſiſchen 
Schmerz verurſacht, daß alſo nichts abſolut 
gut ſey, daß ſich vielmebr alles Recht und 
Tugend nach Convenienz und Impunitaͤt 


richte, daß das Recht des Staͤrkern, das 


einzige Recht ſey, ſo lang er der Staͤrkere 
iſt. Und dann gute Nacht Sittlichkeit! Dann iſt 
es um hoͤhere Moralitaͤt geſchehen.— Darum 


laß uns hier verweilen. Sey freymuͤthig, denn 


es iſt um deine Heilung zu thun, ſey wenigſtens 
freymuͤthig gegen dich, und heuchle nicht gegen 


dich ſelbſt. Wage das Geſtaͤndniß. Kennſt du 


vielleicht dieſe Grundſaͤtze aus eigener Erfahrung? 
Waren ſie nicht zum Theil deine ſelbſt eigene Phi⸗ 
loſophie ? Haben ſie niemalen, gar niemalen dei⸗ 
nen Willen, deine Handlungen beſtimmt? Wa⸗ 


ren niemalen Geld, Ehre, Macht, finnliher Ger 


nuß, Ruhe die Triebfedern, und die letzten Gruͤn⸗ 
| de deine Handlungen? und du warſt in dieſem 
= 93 | Fall 


N 
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Fall Sophiſt, ohne es 10 wiſſen, du weiten 
um fo mehr, je öfter ſie es waren. Ich werde 
es nicht glauben, wenn du mich auch des Ge 
gentheils verſicherſt, fo getviß bin ich meiner 
Sache, daß alle Menſchen mehr oder weniger 
Sophiſten find, daß ihr Verderben daher ruͤhreß 
und daß ihre Beſſerung davon abhange, daß fie 
dieſe Gruͤnde verlernen, und ſich nach hoͤhern bes 
ſtimmen; oder wenn du darauf beharren willſt, 
daß dieſe Gedenkungsart nie die deinige gewe⸗ 
fen; ſo antworte auf dieſe Grundſatze, laß ſehen 
in wie fern du ſie widerlegen kannſt. Vermagſt 
du dieſes nicht, oder ſehr ſeicht, ſo wette ich 
darauf, ſie waren die deinigen, ſind es noch, ha⸗ 
ben noch Macht über dich, werden es noch lang 
bleiben; du biſt in dem Guten nicht feſt, und 
laufſt alle Augenblicke Gefahr, durch die Bered⸗ 
ſamkeit eines Sophiſten uͤberworfen zu werden, 
allen Folgen des Syſtems deinen Beyfall zu ge⸗ 
ben, darnach zu leben und zu ſterben. | 


Hier wird eingehalten, und die Rede uns- 
terbrochen, der Candidat dem Nachden⸗ 
ken uͤberlaſſen, und zu muͤndlicher « oder 
ſchriftlicher Miderlegung der Gründe auf: 
BER 2 
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e Fortſetzung. IR 

um das Eyſtem der Sophiſten und 5 
Weltleute geboͤrig zu widerlegen, muß es auf der 
Seite angegriffen werden, wo es am ſtaͤrkſten if, 
bey dem Grund auf welchen es gebaut iſt, von 
welchem es gusgehet. Dieſer iſt der Satz: Als 
les Vergnuͤgen iſt ſinnlich; das heißt, iſt Mit⸗ 
tel koͤrperliche Beduͤrfniße zu ſtillen und kann 
darauf zuruͤckgefuͤhrt werden. Dieſen muß 
ein anderer Satz entgegen geſtellt, und bewieſen 
werden. Dieſer iſt: Alles Vergnuͤgen iſt Mit⸗ 
tel ein Beduͤrfniß der Seele zu befriedigen 
und iſt in ſo fern geiſtig, nicht ſinnlich; 

ſelbſt körperliche Vergnuͤgungen nicht aus 
genommen. | 


0 105 was iſt Detgnügen? — in Hohen 
Grade befoͤrderte Thaͤtigreit der Seele. 
Was iſt Misvergnuͤgen, Schmerz? — gehin⸗ 
derte Thaͤtigkeit der Seele. Alle Erfahrungen 
beſtattigen dieſen Begriff. Jeder der uͤber ſeine 
5 Vergnuͤgen und Misvergnuͤgen mit Unbefangen⸗ 
heit nachdenken. will, wird finden, daß alle ohne 
Aus nahm dahinaus fuͤhren, oder was ſchmerzt 
in mislungenen Entwuͤrfen des Ehrgeizes, als 
das Stocken der Ideen, die alle dieſen Weg ge⸗ 
hen wollten und nun auf einmal gehindert ſind! 
9 4 | Was 
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Was macht jeden Widerſpruch ſo unangenehm, 


als die Idee, die ſich mit unſern vorhandnen 
nicht vereinigen laͤßt? Woher entſtehet der Ver⸗ 
druß über Wahrheiten, die wir nicht einſehen, 

oder beweiſen koͤnnen? Woher entſtehet die ſtum⸗ 
me Traurigkeit uͤber den Tod einer ſehr geliebten 


Perſon, als durch die Leere, die in der Seele auf 


einmal entſtehet, weil die Idee dieſer Perſon, die 
wir in Gefolg von ſo vielen andern zu finden bis⸗ 
her gewohnt waren, nicht mebr mit und bey die⸗ 
ſen Gegenſtaͤnden gefunden wird, weil die Seele 
die Gegenſtaͤnde nicht mehr ſo in dieſer Ordnung 


und mit dieſer Leichtigkeit denken und behandlen 


kann, als ſie bisher gethan? Woher entſtehet die 


Freude über den Tod und den Sturz eines Fein⸗ 


des, als durch den ungehinderten Lauf, den nun 


meine Lieblingsideen erbalten, denen dieſer Feind 
fo lange entgegengeſtanden? Was reizt in dem 


Spiel ſo ſehr, als die Abwechslung ſich ſelbſt 
ohne Muͤhe darbietender Ideen, als die Leichtig⸗ 
keit, mit welcher wir ſie nach einer ſchon gefunde⸗ 
nen Regel ordnen und behandlen? Was ver⸗ 
gnuͤgt in dem Geld, als die Menge von Ausſich⸗ 
ten und Anſtalten, die es uns darbietet und faͤ⸗ 
hig macht, ſie zu behandeln und auszuführen ? 2 


Was vergnuͤgt in der E Entdeckung einer neuen 


Regel, eines allgemeinen Sazes, als * Menge 
8 von 


4 
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bon Fällen, die wir nun auf einmal ohne Mühe 
uͤberſehen und ordnen, der Zwang, die Zweifel 


die wir dadurch entfernen? Was vergnuͤgt in den 


groſſen Geſichtspuncten, als die Menge von klei⸗ 
nern, die wir zugleich überfehen? in groſſen Tha⸗ 
ten, als die Menge von Folgen die fie hervor 
bringen? Was iſt aller Schmerz als gehindertes 
Intereſſe, folglich gehinderter Ideengang? Was 
iſt aller Verdruß uͤber die Einrichtung der Welt, 
als gefundener, wahrgenommener Widerſpruch 
mit unſern Wuͤnſchen, Begierden, Ideen? Was 
erweckt den Wunſch nach Macht, als die Begier⸗ 
de ſeine Ideen und Plane auszuführen? Was iſt 
unangenehm im Zweifel, in der Unentſchloßenheit, 
als die Gruͤnde, welche ſich auf der einen Seite 
andern Gruͤnden widerſetzen, gleiche Kraft entge⸗ 


gen ſtellen, um ihren Lauf zu hindern? Was 


haßt man in dem Feind, als den Gegner ſeiner 
Wuͤnſche? Was liebt man in dem Freund, als 
die Aehnlichkeit, die vorhergeſehene Befriedigung 
und Theilnehmung an ſeinen Wuͤnſchen? Und 
ſelbſt ſinnliche körperliche Luſt, was iſt fi e mehr, 
als wahrgenommenes Wohlbefinden unſers Koͤr⸗ 
pers, und weil von der guten Stimmung deſſel⸗ 
ben unſere Seelenverrichtungen erleichtert wer⸗ 
den, ee Mitwuͤrkung deſſelben, mit 

BR 9 5 den 
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den BBirckötpnas * Sele 95 Roch tanſend 
weitere Erfahrungen können die Wahrheit der ger 
gebenen Begriffen, beftättigen und ung, ‚belehren, 
daß alfo der Grundtrieb des Menſchen hoͤherer 
Art ſey, daß er auf Licht und Erweiterung unſrer 
Vorſtellungsart gebe / daß uns alles angenehm 
ſey / was dieſen urfpränglichen Trieb befoͤr⸗ 
dert, unangenehm, was ſolchen hindert; daß 
alſo falſch ſey, daß alle Verznuͤgen und Misver⸗ 
gnuͤgen im Grund, ſinnlich, daß ſie vielmehr das 
Gegentheil ſeyen; daß alſo der Menſch zu etwas 
mehr als bloßem ſinnlichen Genuß geſchafſen ſey; 
daß V ollkommenheit ſeines Geiſtes der Zweck 
ſey, daß dieſe darin beftebe, ſo viele und in fo 
hohem Grade richtige und helle Ideen zu haben 
als möglich iſt, ſo viel Gegenſtaͤnde mit Leichtig⸗ 
keit und ohne Widerſtand zu erkennen als ſeyn 
kann, und folglich eben dadurch am meiſten Ver⸗ 
gnuͤgen des Geiſtes und am wenigſten Misver⸗ 
gnuͤgen zu haben, und auf dieſe Art immer volk 
kommner und durch Vollkommenheit immer ſeli⸗ 

ger 


1 Hierüber muͤſſen zu naͤherer Gelehrunz dn gelen 
werden: 1) Mendelſohns phil. Schriften 2 Sul⸗ 
zers Unterſuchung über den Urſprung der angeneh⸗ 
men und unangenehmen Empfindungen. 3 Co⸗ 
chius, über die Neigungen. 4 Eberharde ee 
rie des Emfindens und Brahms, 
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ger zu werden. Das Syſtem der Sophisten iſt 
alſo ein grundloſes Syſtem. Es iſt aber auch 


0 2.) ein troſtloſes Syſtem. Es iſt nicht für 
alle Menſchen, nur ‚für die Kinder des Gluͤcks, 
nicht fuͤr die, denen alles mangelt. Es s iſt kein 
Schild gegen die Pfeile des ungluͤcks, „und un⸗ 
stud ift zu haufig und bedarf der Troſtgruͤnde zu 
ſehr, als daß man fie entbehren konnte; vielmehr 
iſt es ein Vorzug, eine weſentliche Eigenſchaft 
der Weltweisheit, ihre Bekenner aufzurichten; und | 
ein Syſtem, das dieſe Ausſicht verfpricht, die 
Wuͤrde des Menſchen erhöher, feine Kraft takt, 
hat, wenn alles uͤbrige gleich iſt, ſchon aus eben 
dieſer Urſach naͤhern Anſpruch auf Wahrheit. 


Wenn auch ich einer von den vielen bin, auf 


den Ungluͤck hereinſtuͤrmt, wenn mich alles ver | 


läßt, alle Bande reißen, die mich an die Welt 
binden, wenn ich dabey weiß, daß Vergnuͤgen, 
Zweck, und lezter Zweck des Menſchen ſey, Grund⸗ 
trieb meiner Natur, und doch keine Anſtalt 1 feine | 
Sorge für mich gewahr werde, um dazu zu gelan⸗ 
gen, ſo viele ſchlechtere Menſchen im Ueberfluß, 
mich in Mangel vergeſſen, verworfen ſehe: was 
ſoll ich da von Gott denken, deſſen Wohlthaten ich 
nicht kenne? Was von einer Welt, deren Zuſam⸗ 
menhang und Ordnung meine Quaal will? Was 
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von der Kraft, die mich belebt? — Ich leide 
ohne Abſicht und Zweck, ich leide um zu leiden, 
wo nehme ich Muth her in Gefahren? Wo Gedult 
in meinem Leiden? Wo Standhaftigkeit in mei⸗ 
nem Unaluͤck? Ich bin ein Schatten, bin da um 
das Licht eines andern zu erhöben, bin die Leiter 8 
auf welcher er zum Gluͤck ſteigt. Macht und Ge⸗ 
walt ſind nicht fuͤr mich, ſind nur für die Lieb⸗ 


linge des Gluͤcks, Vergnügen iſt nur für den 


Starken und ich bin ſchwach; Vergnügen iſt 


nur das Erbtbell derer, die ich verſtarken muß, 
um mich zu mis handeln; ; auf Gerechtigkeit darf 
ich nicht boffen, denn wie will ein Schwacher 
dem Starken widerſtehen? Und doch bin ich einer 


von dieſen, bin einerley Urſprungs mit ihnen, 


füble einerley Triebe, und fuͤble fle zur Ouaal! 
Ware ein Leben nach dem Tod, dann wäre viel- 
leicht dieſes für mich. Aber auch das geht nach 
meinen Grundſaͤtzen nicht an. Wenn alles Ber: 
gnuͤgen ſinnlich, Vergnuͤgen des Koͤrpers iſt, fo iſt 
das, was in mir denkt, Materie, ſo habe ich keine 
weitere Beſtimmung, ſo hoͤre ich auf zu leiden 

und zu ſeyn, fo weiß ich nicht wozu Gott iſt? — 
oder mein Grundſatz iſt falſch es giebt Bergni 
gen boͤherer Art. } 
Dieſe Gedanken, die auch eben fo gut bey 
jedem Sophiſten, in den Stuͤrmen des Lebens 
entſte⸗ 


| 
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entſtehen muͤßen, wenn das Gluͤck ihm den Ruͤ⸗ 
cken kehrt, beweiſen alſo binlaͤnglich, daß ein com 


ſequenter Sophiſt die Unkörperlich und Unſterb⸗ | 


lichkeit feiner Seele laͤugnen muͤße, und auch mei⸗ 


ſtentheils laͤugne; daß es alſo noͤthig ſey, um 


dieſes Syſtem vom Grund aus zu widerlegen, beis 


de zu beweiſen; daß biemit nicht alle Epfteme 
blos theoretiſch, und folglich uͤberfluͤßig ſeyen, 


— 


ſondern ſebr oft einen ſehr groſſen, obgleich ent⸗ 


fernten Einfluß auf Handeln und Leben haben 
und äußern; daher. wenn der Orden Menſchen 
beßern, und die Hinderniße ihrer ſittlichen Voll⸗ 


kommenheit entfernen will, und dazu Mittel iſt, 
die Macht der Sophiſterey zu entkraͤften, und 


vom Grund aus zu vernichten: fo muß er ganz 
gewiß Syſteme haben, die fuͤr die beſtrittene Leh⸗ 
ren einen befriedigendern Aufſchluß geben, und 


jeden Zweifler an Offenbahrung zurecht fuͤhren. 
Bey allen uͤbrigen tritt die Religion in das Mit⸗ 


tel; fie ſtellt allen die Säge der Vernuft vor, er⸗ 
ſpart ihnen die Beweiſe derſelben durch Autoritaͤt 


und verkuͤndiget ſolche als Ausſpruͤche der Gott⸗ 


heit, um ſich dabey zu beruhigen, und ſie den 
Feinden ſeiner Ruhe als ſolche entgegen zu ſtel⸗ 
len; und in ſo fern, iſt poſitive Religion eine 
wahre Wohltbat, ein wahres Beduͤrfniß des 


Menschen. Wer ihm durch Zweifel das Anſehen 
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derſelben wankend macht, raubt ihm die einzi⸗ 
gen Gruͤnde ſeiner Beruhigung, und entzieht ihm 
die einzigen Waffen und Beweisgruͤnde gegen die 
Stoͤrer feiner Ruhe, ohne dafür andere zu geben, 
die ihm fo geläufig und angemeſſen wären; er 
entzieht ihm alle Gruͤnde des Rechtverhaltens, 
ſtellt ihn den Pfeilen der Sophiſten blos, unter 
denen er lebt, und noͤthigt ihn aus Mangel des 
Gegengewichts, ſich von dem Pfad der Tugend 
Abwveichungen zu erlauben. Aber auch dieſe hoͤch⸗ 

ſte Wohlthat iſt durch das Betragen und den 

Eigennutz mancher Lehrer, durch willkuͤrliche 
Auslegungen, ungegruͤndete Zuſaͤtze, und durch 
Erleichterung der Verſoͤhnungsmittel, nunmehr 
ſelbſt zur wahren Schule einer neuen 9 
bey ge | 


* 


3.) Wozu iſt Schnen e Der Sopbiſt u wird 
antworten: um das Vergnuͤgen durch die Abſtuf⸗ 
fung anziehender zu machen; um den Menſchen 
zu reitzen, daß er dazu Anſtalten treffe, ſich bes 
ſtrebe, aus dem Schmerzen heraus und hinüber 
in das Gebiet des Vergnuͤgens zu tretten.— 
g Aber dies Vergnuͤgen wird nicht allzeit, bey den 5 
meiſten ſehr felten erreicht. Wenn alles ſeinen 
Zweck hat, welchen Zweck hat der Trieb des 
Menſchen nach Vergnügen und Gluͤckſeeligkeit ? 
u | „ Das 
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Das Shen des S Sophiſten IE diefe Fele nicht 
auf. Dasjenige Syſtem alſo, das noch einen 
weitern boͤhern Zweck; angeben kan, iſt zuſammen⸗ 
hangender, "allgemeiner und eben daher beßer. 
6 Vergnügen, wenn der Satz recht verſtanden und 
| genau best wird, kann immerhin Zweck, und 
auch letzter Zweck des Menſchen ſeyn; aber 
er if darum nicht der letzte Swe der Natur. 
In dem Plan derſelben iſt es Mittel, Mittel zu 
einem böhern Zweck, dieſer iſt Vollkommenheit 
der Weſen. Dieſer Vollkommenbeit wuͤrden ſich 
denkende Weſen nie naͤhern oder ſolche ſuchen / 
wenn nicht die Vorſicht mit dieſer allein das rein⸗ 
ſte und daulerhafteſte Vergnuͤgen verbunden hätte: 
Alſo Vergnügen iſt a des Denfehen, ; 15 0 von - 
iſt ibn zu beiallkömnen, ſeine Natur; zu vered⸗ 
len. — Aber kann nicht auch dieſe Vervollkomm⸗ 
nung, dieſe Veredlung auch noch ih ren weitern 
Zweck baben? Ja! und ſte hat ihn gewis. Gott 
und die Natur fi ind ihret bendthigt als Mittel zu 
einem noch hoͤhern Zweck, den wir noch nicht 
kennen, wovon wir dermalen nur ſo viel wißen, 
als wir nöthig haben, das vorgeſteckte Ziel zu 
erreichen. Dieſe n neue Einſicht faͤngt dort an, 
wenn wir am Ende des vorgeſteckten Ziels 
Be Reben. Nur ein in ſeiner Gattung 
6 ; vollen⸗ 
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vollendetes Want hat Anfpruch auf dieſe neue 
Einſicht. 


4.) Was beweiſen am Ende alle von den So; 
phiſten oben fo haufig angeführten und noch wei⸗ 
tern Erfahrungen, als daß die menſchliche Natur 
weislich von ihrem Urheber ſo eingerichtet wor⸗ 
den, daß ihr Schmerz ein unangenehmer Zuftand, 
ein Zuſtand von Unvollkommenheit ſey, daß vom 
Schmerz ſich befreyen, Abſcheu vor Schmerz eben 


ſo viel ſey, als ſich von Unvollkommenheit be⸗ 


freyen; daß alſo der Abſcheu vor Schmerz eine 
wuͤrkliche Aeußerung des Triebs nach Vollkom⸗ 
menheit ſey; daß die Natur ſich des Schmerzens 

als eines Mittels bediene, um Menſchen aus ihrer 
Unvollkommenheit zu reißen, in ihnen eine Nega⸗ 
tion zu vermindern, ſtatt derſelben eine Realitaͤt, | 


Vollkommenheit mehr entftehen zu laßen; daß 


ſie mit jeder Vollkommenheit einen ihr corre⸗ 
ſpondirenden Grad von Vergnuͤgen verbunden, um 
fein Begehrungsvermoͤgen zu reitzen, ihn thaͤtig 
zu machen, ſeinen Erfindungsgeiſt in Bewegung 
zu ſetzen, ſeine ſchlafende Kraͤfte zu entwickeln, 
auf die Zukunft zu ſehen, in dem Futter etwas 
mehr als Befriedigung feiner ſinnlichen Beduͤrf 
niße, auch Befriedigung ſeiner geiſtigen, Stoff 
zu d Entwürfe zu ſehen und zu ſuchen; 

daß 
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daß alſo der Schwer der Weg ſey, auf welchen 


der Menſch zu ſeiner geiſtigen Vollkommenheit 


fortfreiten ſoll, und das Vergnuͤgen das Ziel, 


das, was ihn reitzen ſoll, ſeinen Weg zu beſchleuni⸗ 
gen. Selbſt die Erfahrungen beftättigen das 


Gegentheil; ſie zeigen und beweiſen das, was 
hier bewieſen werden ſoll. Schmerz macht erfind⸗ 
ſam, und Erfindſamkeit iſt eine Vollkommenheit 
des Geiſts, und Vollkommenheit des Geiſts iſt 


zugleich die Vollkommenheit e hohen Natur. 


5.) Die Gewaltthaͤtigkeiten und ungerechtig⸗ 
0 der Staͤrkern find in dem Plan der Welt, 
um durch das Unangenehme, ſo ſte bey Schwaͤchern 
verurſachen 0 dieſe zu reizen, daß ſie auf Gegen⸗ 
mittel denken, auf Anſtalten ſich ebenfalls zu ver⸗ 
ſtaͤrken, der Staͤrkern zu übertreffen. Dieſe Ger 
| genmittel ſind bisher noch allzeit gefunden wor⸗ 
den, und in ſo fern iſt es falſch, daß die Macht 
des Staͤrkern Recht ſey, und das meiſte Vergnuͤ⸗ 
gen verſchaffe „weil dieſes Vergnuͤgen von keiner 
Dauer iſt, Anſtalten zu ſeiner Zerſtörung hervor⸗ 
bringen muß. Dieſe Anſtalten moͤgen nun gelin⸗ 
gen oder mislingen, ſie erreichen allzeit ihren 
Zweck „ ſie verfeinern den Geiſt, in dem ſie ent⸗ 
ſtehen, mehr oder weniger. Es iſt falſch, daß 
5 ein Nec ſey, was man el thun kan, 

u was 
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was Bergnügen bringt und Misvergnügen ent⸗ 
fernt: denn das Vergnuͤgen, wenn es Menſchen 5 
gedeihlich ſeyn ſoll, muß von der Art ſehn, daß es 
nicht weit gröſſere Misvergnügen nach ſich ziehe, 
und wenn es auch einem Menschen gelingen ſollte, 
in jeder feiner ch noch uncchtmäfigen Hands 
lung binweg zu ſetzen, ſo iſt dieſer Menſch darum 
noch A weitem nicht der gluͤckſeeligſte Menſch 3 
das Irrige in ſeinem Verſtande der die wahre Ver⸗ 
haͤltniße der Dinge ſo wenig kennt, das Mangel⸗ 
hafte ſeines ſo eigennuͤtzigen Willens, ſetzt ihn in 
dem Reich der Geiſter zuruͤck; der Elende hat 
Gelegenheit, es ihm bierinn ; zuvor zu thun, undi in 
jener Zeit wo der innerliche Werth allein entſchei⸗ 
det, ſinkt er in dem Maaß herab, wie der Nie⸗ 
drige, von ihm Verfolgte ſteigt, er kann niemalen 
die Stelle erbalten, nie das lautere, dauerhafte, 
lebhafte Vergnügen erhalten, das Geiſter empfin⸗ 
den, deren Verſtand oder Wille ſo gelaͤutert iſt, b 
daß ſie uͤberall Gutes und nirgends Uebel entde⸗ 
cken. Dies gebt nicht blos auf die Zukunft, auch 
dieſes Leben iſt nicht ohne groſſe Beſorgniße, für 
den, der alles verlieren kan, weil er alles beſi itzt. | 
Den, der keine phyſiſche Uebel empfindet, martern 
die Foltern der Einbildungskraft: die Langewei⸗ 
le; der Trieb nach immer hoͤhern, lebhaftern, nie 
zu 
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zu erteichenden Vergnuͤgungen; fehlgeſchlagene 
Entwuͤrfes Furcht vor dem Verluſt deſſen, was 
er wuͤrklich beſitzt; die Vorſtellung ſich dereinſt 
von dem allen getrennt zu ſehenz der ſich immer 
mit aufdringende Gedanke, daß er nur ein einzi⸗ 
ger iſt, der aufhören kann, alles zu ſeyn, was er 
iſt, wenn andere ſich vereinigen und ihn fühlen 
laſſen, daß fie mehrere find, die ihre Kraft ken⸗ 
nen, die wiſſen, wie wenig ein einziger gegen alle f 
vermag, wie noͤthig es alſo dieſem einen ſey, ſich 
ſeiner Starke fo zu bedienen, daß ſie vielmehr 
zum Nutzen, als zum Schaden anderer gereiche. 
Dieſe Bedenklichkeiten und Folgen begleiten das 
groſſe Gluͤck, und ſind nicht weniger marternd 
als phyſiſche Uebel; und man kan gar wohl alle 
‚Aufferliche Merkmale des Gluͤcks in ſich vereini⸗ 
gen, und u doch vom innern Kummer ver 
N 128.440 


So viel indeſſen, als hier nöthig war, um 
den Geſichtspunct anzugeben, aus welchem dieſe 55 
Lehre zu betrachten iſt, um Stoff zu eignem und 
weiterm Nachdenken zu geben. Es wird nun auch 
jedem leichter ſeyn, nachſtehende Folgen des ſophi⸗ 
ſtiſchen Hauptſatzes von ſelbſt zu beantworten. 
Wenn alles Vergnügen ſinnlich und dieſes ſinn⸗ 
eg ee Zweck des Menſchen iſt, ſo for⸗ 
%% r 
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dert ſeine Pflicht, ſo iſt es ſeine Beſtimmung ſich 
deſſen ſo viel, und auf ſo mancherley Art zu ver⸗ 
ſchaffen, als moͤglich; ſo iſt alles nur in ſo 
fern gut, begehrungswerth, recht, als es dieſes 
gewaͤhrt; ſo iſt alles uͤbrige Thorheit, was da⸗ 
von entfernt, ſo iſt alles nur ſo lang gut, oder 
boͤs in ſo fern es dieſes bewuͤrkt; ſo iſt nichts 
abſolut gut, nichts abſolut boͤs. Tugend und 
Laſter richten ſich nach Umſtaͤnden, nach Zeit und 
Ort, nach den Verhaͤltnißen, in denen wir lebenz 
wenn der Nutzen und Vortheil ſich aͤndern, der 
Schaden an die Stelle des Nutzens, Vergnuͤgen 
an die Stelle des Misvergnuͤgens tritt: ſo wird 
Tugend zum Laſter, und Laſter zur Tugend; ſo iſt 
kein Zuſtand des Menſchen, der mehr ſeine Triebe 
reitzt, als der fo über Ungluͤck und Misvergnuͤgen 
erhöht, der die Mittel und Gewalt giebt, ſich Ver⸗ 
gnuͤgen ohne Hinderniß zu verſchaffen, oder dieſe 
Hinderniße ohne Muͤhe zu entfernen. Dieſer Zu; 
ſtand iſt Staͤrke, Macht, Impunitaͤt. Groſ⸗ 
ſer Reichthum und politiſche Macht geben dieſe 
Staͤrke: ſie muͤßen alſo der letzte Zweck jeder 
Handlung ſeyn. Was dazu fuͤhrt iſt gut, was 
davon entfernt iſt boͤs, die Tugend und wahre 
Vollkommenheit eines Menſchen, iſt die Geſchick⸗ 
lichkeit andere zu beherrſchen und zu Dienern 
feiner Lüfte zu machen. Und Gluͤckſeeligkeit iſt 
die 
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die Kunſt ſich ſo viele und fo heftige Begierden, 
als nur möglich zu erwecken, um fie ungehindert 
mit Vergnuͤgen zu ſtillen. Uneigennuͤzige Tugend 
iſt Thorheit, weil ſie nichts von dem allen ge⸗ 
währt, was wir durch Starke und andere Wege 
erhalten. Staͤrke iſt das große Geſetz, dem die 
Natur alle ſchwachen Weſen unterworfen; Staͤrke 
allein erhebt uͤber allen Zwang, uͤber alle Geſetze, 
die nur der Schwache erfunden, um ſich mit an⸗ 
dern, gegen die Gewalt des Staͤrkern zu ſchuͤtzen. 
Dieſe Geſetze ſind ein Mittelweg zwiſchen dem 
Vermoͤgen ungeſtraft Unrecht zu thun, und dem 
Unvermoͤgen erlittenes Unrecht abzuwehren. Sie 
ſind eine ſtillſchweigende Verabredung unter Men⸗ 
ſchen; ein abgedrungener Verzicht, auf das Recht 
Unrecht zu thun, um ſodann entgegen weniger zu 
erfahren; ſie ſind Kinder der Schwaͤche und Ohn⸗ 
macht, erſtrecken ſich auch nur auf dieſen Fall, 
daher find Fuͤrſten und Völker an keine Geſetze 
gebunden, daher wird kein vernuͤnftiges Weſen, 
das ſich fuͤhlt, Bedenken tragen, wo es ungeſtraft 
geſchehen kann, dieſe ſchwachen Bande, mit wel⸗ 
chem ſchlechtere Menſchen beſſere Menſchen gefeſ⸗ 
ſelt, zu zerreißen und alle natuͤrliche Rechte gel⸗ 
tend zu machen, die fo weit reichen, als unſre 
Kräfte hinreichend find, den zu befürchtenden 
REN zu entfernen. Daher iſt alles poſi⸗ 

3 3 tive 


u DIS 5 
tive Recht bloſſe Erfindung der Menfchen eine 
widerrechtliche Beſchraͤnkung des einzigen Ges 
ſetzes, das die Natur kennt, des Geſetzes, das 
jeden Staͤrkern den Schwaͤchern unterwirft Die⸗ 
ſes poſitive, Recht kann jeden Menſchen nur ſo⸗ 
lang verbinden, als ihm die Krafte mangeln, 
ſolches ungeſtraft zu uͤbertretten. Nimm doch dei⸗ 
nem Iugenbbaften, und uneigennuͤtzigen Weiſen 
dieſen Zwang ab; erheb ihn einmal uͤber alle 
Furcht widriger Vorfaͤlle; belauſche ihn hinter 
den Gardinen; beobachte ihn in Gedanken, in 
Umſtaͤnden, wo er auf Verborgenheit und Im⸗ 
punitaͤt ſicher rechnen kann: und ſchaue ſodann, 
wie er handelt, wie er ſeine vorigen Grundſaͤtze, 
ſeine uneigennuͤtzige Tugend befolgt. — Armer 
Menſch! du biſt ſchwach, darum predigeſt du 
Tugend; du biſt arm, darum eiferſt du gegen 
Reichthuͤmer; die Welt ehrt dich nicht, wie du 
wollteſt, darum ſchreiſt du von Verachtung. Dei⸗ 
ne ſtrenge Sittenlehre iſt ſtille Rache gegen das 
Gluͤck, das dich zu ſparſam bedacht; dein ver⸗ 
borgner, ſo ſehr gedemuͤthigter Stolz kann den An⸗ 
blick dieſer Großen, dieſer Reichen, dieſer Gluͤcks⸗ 
kinder nicht ertragen; dieſer Anblick beleidigt dich, 
denn er erinnert dich an deine Schwaͤche. Um 
nun dieſen dir ſo gehaͤßigen Gegenſtand, ſo gut 
du es vermagſt, zu eee biſt du einfaͤltig 
und 
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f und ee zu glauben, oder hoffſt wohl 


gar, deine Traͤume und Sophismen ſollen die 


Guͤnſtlinge des Gluͤcks überreden, daß ſi fi e fi ch zu 
dir herablaſſen, ſich dir gleich, und an die Seite 0 
ſtellen, und dir gutwillig die Stelle überlaffen, | 


worüber. du fie beneideſt. — Geh in dich! und 


ſage mir ohne Scheu, geht nicht dahin dein 
Eifer = dein ſittenrichterliches Amt? 23 Deine Grunde 
ſaͤtze ſind die Folge deiner Lage, Fantaſien, die 
du dir im Mangel wirklicher Guͤter ſchufſt, um 
zu traͤumen, wo andere genießen, um deinen 
nicht minder ſichtbaren Hang und Hunger nach 


fetoft reich, ſey Wagtig, 900 dänn entfchlage 


dich, wenn du kannſt, deſſen, was dich nun an | 


andern beleidigt; Geh hinaus in die Welt, einſa⸗ 
mer Schwaͤrmer! Berichtige dort deine Gedanken, 
beobachte den Gang der Natur, und belehre dich 


eines beſſeren: oder deine kluͤgeren Zeitgenoßen 


lachen über dich, und erbarmen ſich deiner. Schau 
herum unter den Menſchen ſo wie unter den 


Thieren. Der Adler zerreißt die Taube, und der 
| Wolf das fanfte gutmuͤthige Schaf. Seit Welt 
und Menſchen find, hat der Schwaͤchere ſich dem 
Staͤrkeren ohne Widerrede uͤberlaſſen. Dieſer 
Wille des Staͤrkeren, war das einzige Recht, dem 


fi jeder ee Es ware Raſerey, zuge 
34 horchen, 
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borchen, wo man ſelbſt befehlen kann, ſich b von 
denen binden zu laſſen, die in unſerer Gewalt find: 
Gerechtigkeit waͤre in ſolchen Umſtaͤnden mit Nach? 
theil verbunden; nur der Schwachere, dem fie 
nuͤtzt, kann fie Tugend nennen, und ihre Bor 
theile erheben; fie iſt ihm gut, fo lang er ſchwach 
iſt; denn fie ſchuͤtzet ihn vor Beleidigungen, die 
er nicht zuruͤcktreiben kann, aber ſie wuͤrde ihm 
fchaden, ſobald er ſich fühle. Nur dann kann 
Ungerechtigkeit ein Laſter beißen oder ſeyn, wenn 
Menſchen ihre Kraͤfte, nicht gehörig berechnen, 
wenn ſie ſich ſtaͤrker glauben, als ſie ſind, wenn 
ſie fruͤher zur Behauptung und Ausübung ihrer 
Rechte ſchreiten, als ihre Kraͤfte erlauben. Ue⸗ 
bereilung, Unklugheit, Unvorſichtigkeit, mißlun⸗ 
gene Verſuche nach Freyheit, nach Hertſchaft 
uͤber andere, dieſe allein ſind wirkliche Laſter und 
Verbrechen, weil ſie uͤble Folgen nach ſich ziehen, 
weil fie ſtatt des gehoften Vergnuͤgen Mißvergnuͤ 
gen, ſtatt der verſprochenen Herrſchaft neue, noch 
aͤrgere Knechtſchaft bereiten. Ein Laſterhafter ie 
alſo ein Menſch, der ſeine Kraͤfte, und den moͤg⸗ 
lichen Widerſtand uͤbel berechnet; aber gluͤckliche 
Ungerechtigkeit iſt Tugend, und erfährt von aller 
Welt die Achtung derſelben. Deine Philoſophen 
ſelbſt huldigen dem maͤchtigen Laſter, und erbetteln 
ſich Unterhalt von ihm. See Rebellen, ver⸗ 
ehrt 


. >, | 17 
ehrt die Welt als rechtmäßige Regenten. — 
Schau auf den Pipinus, ſchau hingegen er 
den Childerich. Nur allein unglückfiche Empörer 
| verlieren Freyheit und Leben. In den heuti⸗ 
gen Verfaßungen fuͤgen ſich ſelten die Umftände a 
ſo gut, daß der Verſuch nach einer Krone gelingt. 
Dieß weiß man, und dieß allein haͤlt Menſchen 
zuruck in den Banden der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft; aber dieſe Neigung iſt in keinem erloſchen, 
ſie ſchlummert nur, und lauert nur auf Gelegen⸗ 
heiten, die guͤnſtiger ſind. Dafuͤr macht nun 
indeſſen jeder Entwuͤrfe der Zweyte zu ſeyn, weil 
es zu gefaͤhrlich iſt, ſich der Gewalt des erſten 
durchaus zu bemeiſtern. Dahin geht unſere Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit in allen Laͤndern und Staaten; dieß 
iſt das Spiel, ſo wir treiben; jeder ſucht ſich zu 
ſchwingen, von einer Stufe des Glücks zu einer 
weiteren zu ſteigen, und wenns die Umſtaͤnde lei⸗ 
den, der erſte nach dem erſten zu ſeyn. Sein iſt 


ſodann der Name, und unfer die Gewalt. De 


rum draͤngen wir uns an die Groſſen; darum iſt 
ihr Wink unſer Geſaͤtz; darum waͤrmen wir uns 
in ihrer Sonne, reden, und handeln nach ihren 
Gefuͤhlen, ſchmeicheln ihren Leidenſchaften und 
Wuͤnſchen, verlaͤugnen unſere Einſicht, verken⸗ 
nen unſere vorigen Freunde, verleumden unſere 
Miwerber, und haßen, den fie haßen, und lie⸗ 
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ben, den ſie lieben, und kriechen, K um zu ſteigen. 
Darum leide und ſchweige, fo lang du ſchwaͤcher 
biſt, ſchone und ſchmeichle jedem, der dir ſchaden 


kann; erſcheine unter allen Geſtalten, die der 


Mächtigere liebt; ſcheue dich, dieſen Machigeren 


in irgend einer Sache zu v erſprechen oder 


entgegen zu handlen. Wozu Gerechtigkeit und 
Pflicht? Laß dieſe andern uͤber, die weniger Ge⸗ 


fahr dabey laufen; ſchuͤtze keinen, der gefallen 
iſt, und uͤberlaſſe ihn ſeinem Schickſal: willſt du 


unklug genug ſeyn, ihm Gutes zu thun, und Recht 


zu vertretten, willſt du dich der Gefahr des Ver⸗ 


raths ausſetzen, ſo thu es wenigſtens i im Geheim. 
Er fen. immerbin dein Freund, wer iſt dir naͤher 
als du ſelbſt? kanns ihm nuͤtzen, wenn du mit 
ihm zu Grund gehſt? ſchick dich in die Unftände, 
und ſpare deine Huͤlfe und Mitleiden auf guͤnſti⸗ 


| gere Zeiten. Warum ſiehſt du darauf, was dem 


Mann werth iſt, an den du dich ſchließen willſt? 
ſchau lieber. darauf, was kann er dir nuͤtzen? 


5 Verſchmaͤbe doch keine Mittel, die zum Zweck fuͤh⸗ 
ren; denn der Zweck heiligt die Mittel. Hal⸗ 
te es niemalen mit der untergehenden Sonne, 
flattere in den Strahlen des Mittags herum; 


verdruͤßliche Geſchaͤfte, wodurch du andere belei⸗ 
digen wuͤrdeſt, ſuche von dir hinweg auf andere 
zu laden, die weniger werth, ind; aber laß keine 


Gele⸗ 
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Gelegenheit, din, wo du glaͤnzen, 1 wo du dir 
andere verbinden tannſt. Beleidigr ungen der 
Höheren ertrage gedultig; 10 0 dich, ihre Schwa⸗ 
che zu uͤbertreffen; in ihrer Gegenwart ſuche nicht 
zu glanzen; fen. klein ’ wenn du vor einem Ale⸗ 
xander erſcheinſt; uͤberlaß dich doch niemal, dei; i 
nem Eifer, und Zorn; deine größten Feinde ent⸗ 
wafne durch Gefaͤlligkeit und Freundſchaft die⸗ 
ſen beyden kann niemand widerſtehn; am Gluͤck, 
Schmeicheley und Zuvorkommen der Höflichkeit 
ſind noch alle deine Tugendfreunde geſcheitert, 
die den größten, Gefahren getrotzt. — So ſteigt 
man zum Gluͤck! . Dieſer Weg führt, zur Gunſt der 
Groſſen, zum Reichthum und zur Macht. — Und 
hab ich dieſe Gunſt der Groſſen und durch ſie 
Macht und Reichthum erhalten, wozu brauch ich 
deine Einſicht und Tugend? — Elender Menſch! 
was dieſe dornichten Umwege geben ſollen und 
niemalen gewaͤhren, all das genieße ich wirklich, 
indem du erſt ſuchſt Was willſt du mehr, ich 
ſpeiſe an leckerhaften Tafeln; alles iſt unter mir; 
ich erhalte alle Zeichen der Achtung; meine Vor⸗ 
ſaͤle wimmeln von Klienten; ich genieße alle Merk: 
male des i inneren Verdienſts; 3 ich kann mich auffer; 
lich unterſcheiden; ich liebe, und bin geliebt; ich 
habe freyen Zutritt in die Gemaͤcher der Großen, 
und taumle von einem Vergnuͤgen in das andere 
2 hinüber: 
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hinüber: — und du gutherziger Thor laͤßt dein 
Leben ungenoſſen vorbey, laufſt nach Chimaͤren, 
lebſt daruͤber im Elend, alle Welt verkennt dich, 
biſt vielleicht der erſte unter deinen Geiſtern, 
und — der letzte und N unter den 
23 

Sey kein Thor und genieße. Alle Guͤter der 

Erde liegen vor dir; ſie bieten ſich dir dar, wenn 
du nur Faͤhigkeit haſt, ſich ihrer zu bemeiſtern. 
Dahin uͤbe deine Kraͤften; hier allein iſt Weis⸗ 
heit; ziehe aus dem gegenwaͤrtigen den Vortheil, 
der dir gegeben iſt, und rechne nicht auf Zukunft, 
auf den Nachruhm; fo viele ungleich beſſere ha⸗ 
ben vor dir gelebt, eine ewige Nacht hat ſie nun 
aus dem Andenken der Menſchen vertilgt: und 
du biſt thöricht genug, auf das Lob und den 
Dank der Nachwelt zu rechnen, den du nicht 
fuͤhlſt, der dich nicht wieder ins Leben zuruͤck brin⸗ 
gen kann, der ein leerer Schall, eine bloße Idee 
iſt, die der Staͤrkere erfunden hat, um den Schwaͤ⸗ 
chren damit zu betaͤuben, zu feinen Abſichten 
ſolgſamer zu machen, und feine ihm gemachten 
Aufopferungen im Mangel gangbarer Muͤnze mit 
Luft zu bezahlen. Und nun auch nach tauſend 
Jahren ſoll einer von dir ſprechen, ſoll ein ande⸗ 


rer deine Geſchichte leſen, und dort abermal ein 
anderer 


RSS 141 
9 dich einem eben ſo ſchwachen, und eitlen 
Menſchen als Muſter vorſtellen; er ſoll ſagen, 
da, in dieſem Land, in dieſem Jahr hat ein Thor 
allem Lebensgenuß entſagt, damit wir heut nach 
tauſend Jahren etwas zu ſeinem Ruhm ſagen fol 
len, das er nicht hört; dieſer Menſch wollte, daß 
wir eben ſo thoͤricht ſeyn ſollten, um eben ſo we⸗ 
nig Vortheil davon zu haben; — dieß alles 
ſoll geſchehen, was kann es dir nutzen? Biſt du 
nun froher und zufriedner, weil man nach Jahr; 
tauſenden noch deiner ſpotten und um ſo ärger 
lachen wird, je älter die Welt wird? — Dein 
Schickſal iſt vergeſſen zu werden. So wie du 
abtritſt und deine Rolle geendigt haſt, treten 
neue Schauſpieler auf, und dieſe reißen die Auf; 
merkſamkeit ihres Seitalterg nach fich, weil ſie e 
die Kunſt, Menſchen zu unterhalten, beſſer als ih⸗ 
re Vorgaͤnger verſtehen. — Laß deinen Verluſt 
für weniger zuruͤckgebliebene (und was ſind dieſe 
gegen die viele uͤbrige,) willſt du darum ungefaͤllig 
genug ſeyn, von ihnen zu fordern, daß ſie ihr 
ganzes uͤbriges Leben dich unaufhörlich beweinen 
und auf alle übrigen Freuden Verzicht thun? Nein 
mein Freund! es liegt in der Natur des Men; 
ſchen, unangenehme Gefuͤhle, die Idee von dem 
fllt; eines Berunded zu entfernen, au RR 


“ohren 


neue 
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neue Bilder ſtellen ſich dar, und nur ein kleines, 
und — der unvergeßliche Freund iſt vergeſſen. 
Sieh dort dieſen Juͤngling, wie er in dem Ar⸗ 
men dieſer Schoͤnen liegt! Kannſt du es aus ſei⸗ 1 
nen Blicken leſen, daß ſie um eine verſtorbene 
Freundin ſeines Herzens trauren, deren Tod er 
nicht uͤberleben wollte? Wenn nun die Liebe dieſe 
engste und wärmſte aller Vereinigungen der 
Seele ſo wenig Luſt bat, auf den Grabhuͤgeln ih⸗ 
rer abgeſchiednen Hälfte herum zu irren, wie 
kannſt du von andern kaͤltern Freunden erwarten 
daß ſie ſich um deinetwillen kraͤnken, um dich 
nicht vergnuͤgen?? Wenn in deinem Garten ein 
Baum verdorrt, ſo ſetzeſt du einen andern an ſei⸗ 
ne S telle, denn der erſte iſt dir unnuͤtz. Dieß 
if dag Schickſal aller Menſchen. Wenn dich der 
Tod ausgeräͤutet hat, ſo werfen ſie dich in einen 5 
Winkel ihrer € ele, und es werden gewaltige 
Aufforderungen erfordert, um dein Gedaͤchtuiß 
zu erneuern. Kurz, was kann es dir nutzen, 
daß ein bungeriger Schriftſteller, ein milzſüͤchti⸗ 
ger Sittenlehrer dich aus den Haufen der Ver⸗ 
geßnen bervorſucht, weil ſeine ſchwarze a 
dich braucht, um i ſein Zeitalter u schimpfen? 


Aber die Thorheit lülleß Thotheiten wäre, m 
| nit DRM! der Welt und der Menſchen 


abzu⸗ 


abtigebel, dieſe zu feinem Geſchaͤfte zu machen. — . 


Laß die Welt und alle uͤbrige Menſchen ſeyn, 


was ſie ſind, und ſorg ſtatt deſſen für dich; ande⸗ 
re thun das auch. Allgemeines Wohl was iſt das, 
wer empfindet das? — das Wohl einer Mee 
eines abſtracten Begriffs, eines Weſens, das 


nur im Gehirn derer wirklich iſt, die von dem 8 
allem nichts empfinden ? Oder ſey thöricht genug, | 


und opfere dich auf, fuͤr das Wohl, und die Rech⸗ 
te anderer, und laß den Erfolg mißfingen. — 
Du haſt auf E Ehre, und Dank gerechnet. Sieh 
nun den Lohn, den ſie dir geben. Sieh, für 
welche du dich hingiebſt. Einen Schwärmer nen, 
nen ſie dich, oder ſie legen dir Uuklugheit zur Laſt; 3 


ſie tadeln dein Betragen, und finden tauſend Maͤn⸗ 
gel an dir. — Du glaubteſt Nachahmer zu fine 


den, und was findeft du? Der mißlungene Ver⸗ 
ſuch hat fie ſcheu und furchtſam gemacht, ſie 
zieben ſich zuruck, verſtaͤrken deine Feinde, ſchlieſ⸗ 
ſen ſich an dieſe, und das Uebel iſt aͤrger als vor⸗ 
her. Verlaß dich nicht auf Menſchen, ſie kom⸗ 
men mit dem Gluͤck und weichen mit ihm. Die 
Gefahr trennt die engſten Freunde, nur der Vor⸗ 
theil bereinigt, J und wie vorübergehend ift die 


fer? Allezeit haben es die Menſchen mit ihrem 


gegenwartigen Vortheil, mit dem Gluͤck, mit 
dem fremden Theil, nie mit der unterliegenden 
N n 
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Parthey gehalten. — Der Weltbuͤrger unter den 
Egoiſten, welch ein ſonderbarer Auftritt? Alles 
um dich herum lauert auf deine Schwaͤche, um 
ſich deiner zu bemeiſtern, jeder ſucht dich zu ſeinen 
Abſichten zu benutzen, die ihm auf ‚feinem Weg 
begegnen, und deine Rechte zu kraͤnken, und du 
allein vergißt dich, lebſt fuͤr andere, biſt toll ge⸗ 
nug, dich für, ſie zu verwenden, vergeblich zu ars 
beiten, und, zur Vergeltung deiner ungebetnen 
Dienſte, Undank zu andern? Andere eben fo gut⸗ 
muthige Schwaͤrmer haben ſchon vor dir ein glei⸗ 
ches verſucht, ſieh den Erfolg, laß fremden 
Schaden dich belehren. Ich durchgehe ſorgfaͤl⸗ 
tig alle Anſtalten, die man zur Beſſerung der 
Menſchen getroffen; ich unterſuche genau, was 
Erziehung „Staat, und Religion zu dieſem Ends | 
zweck gethan haben: und — um mag find ſie 
4 beſſer? — Immer die alten Menſchen, die alten 
Leidenſchaften, das alte Intereſſe, nur andere 
Schauſpieler in andern Kleidern zu demſelbigen 
Schauſpiel. — Und du einziger ohne allen außer 
lichen Zwang, ohne Furcht und Hofnung, die 
du erwecken kannſt, ohne Unterſtuͤtzung und Huͤl⸗ | 
fe „die du leiſten kannſt, nimmſt es mit der Welt, 
mit der menſchlichen Natur auf. Sieh doch auf 
das, was wirklich iſt; berechne deine Krafte 
und verliere Aha, nicht im Reich der unmöglichen 
80 Möglich 


Möglichkeiten, und platoniſcher Ideen, die ſchoͤn 
| gedacht und geſagt, aber immer nur Ideen 
‚find. — Geh hin, verſuche es indeſſen nur, 
drey Menſchen ganz deines Sinnes zu machen, 
dann erſt vereinige dich mit mehrern zu Zwecken, 
die keinen Zweck haben, als dich elend zu machen. 
So lang Hören oder Durchleſen deines Plans 


die einzige Pflicht iſt, ſo lang der Gegenſtand 


nahe und Mittel iſt, die rege gewordene Neugier⸗ 


de zu befriedigen, ſo lang keine Leidenſchaften mit 


ins Spiel kommen, kein lebhafteres Intereſſe ſich 
darſtellt, kein Gegner auftritt, den man anhal⸗ 
tend und mit Gefahr bekaͤmpfen fol; fo lang 
jeder handlen kann, wie er will: dann möchte 
dein Vorhaben noch gelingen. — Aber bedenk 
einmal, welche unmöglichen Vorausſetzungen? Du 
haft. es mit Menſchen zu thun, wie leicht aͤndert 
ſich alles? Wo iſt ſodann dein Zweck, wo deine 
Gehüͤlfen ? Ja, wenn Menſchen thöricht genug 


105 waͤren, ihrem gegenwärtigen Portbeil zu entſa⸗ 


gen, wenn fie aufhören könnten, Menſchen zu 


ſeyn: dann wären deine fromme Wuͤnſche ſehrt 


erreichbare Sachen. Aber durchlauf alle Geſchich⸗ 
ten, fuͤhre daraus ein einziges Beyſpiel an, das 
. deine Vorſchlage begünftigt, und ich habe unrecht. 
Deine gutmuͤthige Leidenſchaft macht dich alle Hin⸗ 
derniße vorbeygehen; Mangel von Welterfahrun⸗ 
e K I gen 
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gen unterhält dich in dieſem Wahn; das Feuer 
deiner Jugend entflammt ſich, und du ſiehſt uͤber 
alle Schwierigkeiten hinweg. — Oder entſage 
in dem Glutgefuͤhl deiner Jugend dem, was du 
haſt, was du dereinſt noch erhalten kannſt, er⸗ | 
kaufe dir um dieſen Preis Unruhe, Feindſchaft, 
Verdacht, Verdruß, Verleumdung und Verfol⸗ 
gung; kaͤmpfe fruchtlos gegen Leichtſinn, Ver⸗ 
rath, Unklugheit, Hitze, Uebereilung, Traͤgheit, 
und jede Leidenſchaft anderer Menſchen; mache 
fremde Händel und Unglück zu deinen eigenen: du, 
der du nicht im Stand biſt, die Ruhe und Einig⸗ 
keit deiner Familie auf eine fortdauernde Art zu, 
beveſtigen, du glaubſt dich ſtark genug, ſo viele 
Menſchen, in ein unaufloͤsliches Band zu ver 
| binden, als ſo groſſe Zwecke erfordern? Du 
glaubſt, daß Menſchen, deren jeder der erſte, kei- 
ner der letzte, jeder Zweck der ganzen Natur, kei⸗ 
ner ein Werkzeug oder Mittel ſeyn will, die durch 
alle nur moͤglichen Bande, Vortheile und Aus⸗ 
ſichten an öffentliche Verbindungen ſo ſehr gebun⸗ 
den ſind, ihre noch uͤbrigen wenige Kraͤfte und 


Zeit einer Verbindung wirkſam aufopfern wer⸗ * 


den, die fuͤr ihre gegenwaͤrtigen Vortheile und 
Wuͤnſche gar keine Befriedigung, und fuͤr das 
Opfer, das ſie machen ſollen, gar keine Entſchaͤ⸗ 
digung REIN? Auf dieſem dornichten Weg a 

glaubſt 


dag kai zur Macht, zur Hertſchaft zu gelan⸗ 
gen? Denn diefe iſt es doch, worauf deine dem a 
Anſchein nach fo weltbuͤrgerlichen, menſchenfreund⸗ 
lichen Plane hinaus geben. Geſteh es dir ſelbſten, 


wenn du es uns nicht geſtehen willſt, du eilſt mit 


uns zu einem Ziel, zur Herrſchaft und Macht. 5 


Nur deine Mittel find gefaͤhrlich und falſch. Laß 


— 


den Menſchen ihre Thorheiten, ſie ſind die Stuf⸗ 
fen, auf welchen der Kluͤgere zur Macht ſteigt. 


Der Unterhalt ganzer Staͤnde gruͤndet ſich darauf. 


Frage dich ſelbſt, denn du biſt dir der nächſte: 


was waͤrſt du, wovon wollteſt du Unterhalt fins 


den, wenns keine Thoren gebe, keine Menſchen, 
die ihren Vortheil verkennen? Auf der Blindheit 
des groſſen Haufen gruͤndet ſich unſere Staͤrke. 
Nimm dieſe hinweg, und was ſind wir? Mach 
auf einmal alle Menſchen gerecht, wozu find ſo⸗ 
dann unſere Richter mit ihrem ganzen 1 8 


Setze alle Menſchen in dem Stand, ſich in allen 


Vorfällen des Lebens ordentlich und vernünftig 
zu betragen, allzeit der Vernunft, nie ihrer Lei⸗ 
denſchaft zu folgen, wozu ſind fodant tinfere Re⸗ 


genten? Von den Krankheiten des Körpers lebt 


der Arzt, und von den Gebrechen der Seele der 
Kluge und der Staatsmann. Gebrechen und 


Blindheit der Menſchen muͤſſen ſeyn, denn der 


. und das Gluck der Groͤßten gruͤndet ſich 
8 2 Nee 
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darauf. Gelbſt der große Hauffen zieht wieder 
Vortheil davon. Die Schwelgerey und Ver: 
ſchwendung der Großen und der Reichen giebt 
dieſem zuruͤck, was ſie jenem genommen; ſie er⸗ 
muntert zur Arbeit durch die Ausſicht vom Er⸗ 


werb, und mancher wuͤrde darben, der nun im 


Ueberfluß lebt, wenn Verſchwendung und Luxus 
nicht waͤren. — Dieß eben macht die Sitten⸗ 
lehre ſo verhaßt; ſie hat Feinde von allen Sei⸗ 
ten und Ständen, denn fie untergraͤbt ihren Vor⸗ 
theil; ſo lang ſie bloße Theorie bleibt, ſo lang ſie 
ſich uͤber dieſe Graͤnzen nicht hinauswagt: ſo mag 
ſie Nachſicht und Duldung verdienen; aber Men⸗ 
ſchen zu dieſem Endzweck vereinigen, zu ihrer 
Verbreitung und Ausfuͤhrung wirkliche Anſtalten 
treffen: — das waͤre Empörung gegen das Gluͤck 


aller Menſchen, das waͤren feindliche Anſchlaͤge 


auf ihren Unterhalt und Macht, das waͤre Ver⸗ 
brechen gegen den Staat und gegen jede dermali⸗ 
ge Vereinigung der Menſchen, das muͤßte alle 
Stande empoͤren und gegen fie wafnen; — und 
dieſe Wirkung iſt noch allzeit erfolgt, jeder neue 
wiederholte Verſuch darf nicht weniger erwar⸗ 
ten. — Laß alſo die Welt ſeyn, wie ſie iſt, fie 
wird ewig ſo ſeyn; die Auftritte ſind dieſelbigen, 
und nur Zeiten und Perſonen ſind geaͤndert. Alles 
geht in einem ewigen Zirkel herum; wir koͤnnen 
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in ihrem Lauf nichts andern; Zufall oder Schick⸗ 
ſal entſcheiden alles; Menſchen ſind da, um zu 
genießen — ein Thor, der ſeine Aae und De 
an e 5 g 


Dieses And nun die abscheulichen Gründfäßee ei⸗ 
i Eule, die an Schaͤndlichkeit ihres gleichen 
nicht hat. Dieſe Grundſaͤtze find die Grundſaͤtze 
unſerer Zeitgenoſſen und Weltleute, der Gefichtds 
punkt aus welchem ſie handlen. Sie ſind eben 
darum die Quelle alles Verderbens, die groͤßten 
Hinderniſſe der Tugend. Wenige Menſchen, viel⸗ 
leicht keiner iſt ganz davon befreyt. Alle unſere 


Fehltritte laſſen ſich darauf zuruͤckfuͤhren, und es 


war noͤthig, daß wir ſie hier vorgetragen, um 
jedem Anfaͤnger, jedem Zweifler an Tugend zu 
beweiſen, daß wir dieſe fo hoch gepriefene Weis⸗ 
heit unſers Zeitalters kennen, daß ſie uns nicht 
befriedigt, daß wir fie verabſcheuen und mit 
allem Unwillen verwerfen. Wir fordern von dir 
keine Unmoͤglichkeiten; wir wiſſen, wozu menſch⸗ 
liche Kraͤfte hinreichen; wir wiſſen, daß kein 
Menſch gaͤnzlich davon befreyt ſey, daß derjeni⸗ 
ge Menſch der vollkommenſte ſey, der am we⸗ | 
nigften darnach handelt. Aber es war noͤthig, 
die Quelle des Uebels anzuzeigen, die Triebfedern 
der menſchlichen Handlungen, ihren Werth und 
K 3 Unwerth 


/ 


170 „ ˙»˙Ü»5 


Unwerth zu entwicklen, zu beweiſen, worin eigent⸗ 
lich die hoͤchſte Vollkommenheit des Menſchen bes 
ſtehe, wie weit er noch davon entfernt fey, wel⸗ 
che Vortheile fuͤr Menſchen Wohl damit verbun⸗ 
den ſeyen. Es kann dir nicht gleichguͤltig ſeyn, 
deinen Gegenſtand von allen Seiten zu betrach⸗ 
ten, dieſe Erfahrungen und Einſichten mit den 
deinigen zu vergleichen und dadurch deine Ur⸗ 
theile richtiger zu beſtimmen. Wuͤrkt dieſer Vor⸗ 
trag in deiner Seele den Gedanken, daß die 
Weisheit der Sophiſten Abſcheu, daß die entge⸗ 
gengeſetzten Grundſaͤtze Vorzug verdienen, wuͤrkt er 
nur dieß allein: o dann haſt du geſtegt, der 
groͤßte Schritt zum Guten iſt gethan, das groͤßte 
Hinderniß iſt geboben. Gewohnheit, Traͤgheit 
und Mißtrauen auf deine Kraͤfte feßeln dich 
noch allein, dieſe hindern den guten Erfolg, den 
du willſt. Aber ſelbſt dieſes kraftige Wollen iſt 
Tugend und vertritt indeſſen, bis deine Kraͤften 
wachſen, die Stelle der That. Darum erforſche 
öfter deine Abſichten, laͤutere ſie, ſo viel du kannſt, 
ſey mit kleinen Vorſchritten zufrieden, bis deine 
Kraͤfte geuͤbter ſind, und denke, wenn dein Muth 
ſinkt, noch keiner war im Anfang vollendet. 
Tugend iſt lange Gewohnheit. Ich gehe 
ſo weit ich kann, und meine fiat f er⸗ 
falle . 
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Aber Freund! noch eins, 05 wir ſcheiden, 


wenn du dereinſt in dieſer Welt von dem allen 
nichts finden wirſt, was dir Vernunft und Sit⸗ 


tenlehre gebieten, wenn du von allem das Gau 


gentheil ſiehſt; wenn ſodann dein Vertrauen auß 
Tugend anfaͤngt zu wanken; wenn du im Begriff 
ſteheſt, an der Moͤglichkeit jedes guten Gedan⸗ 
kens zu verzweiflen: dann — ehe du dieß thuſt,. — 


erinnere dich noch einmal des Unterrichts, Den 
du gegenwaͤrtig erhalten. Erforſche dich, ob es | 


nicht eben dieſe falſche Grundſaͤtze find, die dich 
auf eine deiner Tugend ſo nachtheilige Art beſtim⸗ 
men. Erinnere dich, daß du vordem dieſe Grund⸗ 
ſaͤtze als falſch erkannt, daß fie noch viel uͤber 
dich vermoͤgen, daß deine Tugend ehe Se 
det und er ſey. 1155 


— 
0 


e 


N 


% „ 


Dritte Claſſe. 
Untericht Par ben dritten Grad. 
4 5 Ars Jemper Bart. 


Nan a mir Pin Menſchen, der nie mißver⸗ 
gnuͤgt war, nie beſſer zu ſeyn gewuͤnſcht, nie Un⸗ 
recht, Beleidigung, Verachtung erfahren, nie 
Hinderniße und unerfuͤllte Wuͤnſche gehabt, nie 
auf Lagen geſonnen, feinen Zuſtand zu verbeſſern, 
und ſich ſchmerzenfrey zu machen. Auch du ſelbſt 


biſt gewis einer von der Zahl, denn alle ſind da⸗ 
von; auch du wirſt erfahren, und haͤufig erfah⸗ 


ren haben, daß dieſe unangenehme Gemuͤthszu⸗ 


ſtaͤnde uͤberwiegend find, daß ſich Niemand dabey 


wohl befinde, jeder ſich nach Linderung ſehne. 
Der, ſo dir einen wonnevollern, oder wohl gar 
ſchmerzenloſen Genuß des Lebens verſichert hätte, 


waͤre dir unfehlbar ein Bothe des Himmels gewe⸗ 


fen. Billig haͤtteſt du ihn, als deinen Erertter, 
deinen groͤßten Wohlthater mit offenen Armen 
umfangen; oder was iſt hoher, größer, wuͤrdi⸗ 


ger, von dir, von jedem Menſchenſohn begehrt 


und gewuͤnſcht zu werden? Nenne dieſes hoͤhere 
Beſſere, wenn du es kennſt, zeige es wenn du es 
beſizeſt, und ich bin dein Schuͤler und Anhaͤnger, 


und verlaſſe alles, um daran Theil zu haben. 5 


Denn wenn ich von einem ſo viel moͤglich ſchmer⸗ 
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1 Beben nei, fo verſteht es fich von ſelb⸗ 
ſten, daß ſich meine und deine innerlichen Mans 
gel des Verſtandes fo wohl, als des Herzers, 


ſoviel moglich vermindern, uns am wenigſten 


fuͤhlbar werden, daß alle auch noch ſo widrige und | 
haͤßliche Gegenſtaͤnde auſſer uns ihre Difformitaͤt 
verlieren, mir alles gut ſchoͤn, zweckmaͤßig, be⸗ 
gehrenswerth erſcheine, daß alle meine Wuͤnſche 
in Erfuͤllung kommen, daß ich am wenigſten von 
Reue, Schaam, Angſt, Furcht, Kummer, von 
Haß und Neid fuͤhle, daß ich uͤber das Ungewiſ⸗ 
ſe der Zukunft, am wenigſten beaͤnſtiget werde. 
Oder verlangſt du noch etwas hoͤheres und groͤße⸗ 

res? Was kann der graͤnzenloſeſte, unverſchaͤm⸗ 


teſte, unerſaͤttlichſte Forderer mit allem Geld, 


Macht, Ehre, ſinnlichen Genuß, und Hunger 
nach Geheimniſſen und Erforſchung der Zukunft 
mehr verlangen und wuͤnſchen? Alle Erkennt⸗ 
niße und Gelehrſamkeit der Menſchen, alle Wiſ⸗ 
ſenſchaften zwecken dahin ab, haben in ſo fern 
einen Werth, als ſie das Beſſerſeyn „ die Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit der Menſchen auf eine naͤhere oder ent⸗ 
ferntere Art befördern. Alle Religion der Welt, 
alle politiſchen Einrichtungen und Betriebſamkeit 
der Menſchen, ſeit Welt und Menſchen find, ar: 
beiten an der Auflöfung dieſer Aufgabe. Alle ihre 
Keen oder ſchlechtere Einrichtungen führen das 
\ 5 5 Sr hin, 
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hin, find Niſus und Bemuͤhung dieſem näher zu 
kommen. Dieſes iſt der einzige Wunſch des Rei⸗ 
ſchen ſo wie des Armen, des Maͤchtigen wie des 
Schwaͤchern, des Weiſen wie des Thoren, und ich 
glaube auch der deinige ſo wie der meinige, ſo 
gar des Selbſtmoͤrders und des Selbſtpeinigers 
ſo wie des verzäͤrtelkeſten Weichlings. 


Menſchen haben uͤber dieſen Gegenſtand viel 
geſprochen, geſchrieben, gelehrt, viel geirrt, aber 
doch auch die Wahrheit nie ganzlich verkannt. 
Sehr felten und nur bey etlichen wenigen iſt die⸗ 
ſe Lehre in die ganze Gedankenreihe uͤbergegan⸗ 

gen und zum wahren und dringenden Beduͤrfniß 
geworden; nie oder ſehr ſelten oft genug, leb⸗ 
haft genug gedacht worden, um die gegenſeitige 
Reize aufzuwiegen'; ſehr oft in Dunkelheit einge⸗ 
huͤllt, und mit Spitzfindigkeiten zu ſehr verwebt, 
mißbraucht und ſodann bis zum Eckel ſchon in 
den Jahren der Kindheit wiederholet worden. 
Beynahe allzeit haben es Menſchen bey der bloſ⸗ 
‚fen theoretiſchen Kenntniß und Speculation ge⸗ 
laſſen; ſehr ſelten hat man davon in den Vorfal⸗ 
lenheiten des Lebens die nöthige Anwendung ger 
macht, in praktiſchen Uebungen gegen ſich ge⸗ 
kaͤmpft, und die Hinderniſſe gehoben. Immer 
war dem Menſchen alles wichlger, als die Ver⸗ 
| 0 voll⸗ 
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| vollkommnung feines Geiſtes. Man erkannte das 
Beſſere, billigte es, und folgte dem Schlechtern. 
Es war todte Erkenntniß des Guten, und lebhaf⸗ 
ter habitueller Wille des Boͤſen, ewiges Murren 
uͤber die Vorſicht und Mangel der Welt, und da⸗ 
bey Muthloſigkeit und ebe ſolche zu ver⸗ 
mindern. ; 


Wenn 155 ich durch dieſe Verbindung dir 
dieſes alles leiſten koͤnnte, wuͤrdeſt du mir wohl 
dafuͤr Dank wiſſen? — Stelle dir aber auch 
vor, daß ich hiezu deiner Mitwuͤrkung benöthigt 
bin; von. dieſer allein haͤngt der gute Erfolg vor: 
zuͤglich ab. Kein Zweck der Welt kann ohne da⸗ 
hin fuͤhrende Mittel erreicht werden; dieſe Mit⸗ 
tel ſelbſt find keine Unmöglichkeiten. Ich werde 
dich einſehen lehren, daß ſie alle aus der Natur 
der Sache genommen, nothwendig und weſentlich 
find. Die Anſtrengungen, welche dabey nötbig - 
find, find ſehr mäßig und gehörig abgetheilt; 
oder kann eine Anſtrengung zu groß ſeyn, die un 
ſre Natur zur höchſten Vollkommenheit bringt, 
uns die boͤchſte und hellſte Einſicht in dem Zuſam⸗ 

menhang der Dinge und ihre Verhäͤltniſſe auf 
uns gewaͤhrt? Und wenn auch dieſe Anſtrengung 
im erſten Anfang mit einigen Ungemachlichkeiten, 
dune gar Schmerzen verbunden waͤre, ware 

\ nicht 
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nicht auch dieſes zweckmaͤſſig, heute noch zu lei⸗ 
den, um ſich morgen und für alle Zukunft unend⸗ 
lich zu freuen? — Bleibe dabey verſichert, daß 
ich dir allzeit die leichteſten und einfachſten Mittel 
vorſchlagen werde. Und wenn du dieſe Mittel 
eingeſehen, ſie als weſentlich zweckmaͤßig erkannt, 
dich von dem Grund der Sache ſelbſt uͤberzeugt haſt, 
und dann doch dem Gegentheil folgſt, wo liegt 
ſodann die Schuld? Welches Recht haſt du fo: 
dann über die Vorſicht, über die Welt, über dei⸗ 
ne Lage zu murren? Geſtehe vielmehr ſelbſt ein, 
daß dein Leiden und Mißvergnuͤgen hienieden 7 
freywilliges, wohlverdientes Laden PR 


2 


Nun alfo zur Sache: e ne N 


Soll ein Gegenſtand der menſchlichen Gele an⸗ 
genehm ſeyn, Gefallen, Vergnuͤgen erwecken, ſo 
muß dieſer die Eigenſchaft haben, dem erſten und 
weſentlichſten aller Triebe, dem Erweiterungs⸗ 
triebe, dem Trieb und Hunger nach mehrern und 
hellern Vorſtellungen nicht zu widerſprechen. Die 
Seele muß daher in ihm nichts widerſprechen⸗ 
des, Vielheit, Mannigfaltigkeit und Ordnung 
entdecken. Alle Erfahrungen fuͤhren uns am En⸗ 
de dahinaus, daß Gegenftände von entgegenge⸗ 
ſetzten Eigenſchaften mißfallen. Solche Gegen⸗ 
ſtaͤnde find ſodann urſpruͤnglich angenehm, 

und 
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und gelen nothwendig allen Seelen, allen Gei⸗ 
ſtern, in ſo fern ſolche unbefangen ſind und nicht 
unter beſondern Umſtaͤnden und Modificationen 
betrachtet werden. Und in fo fern mußte jede 


Wahrheit, jedem denkenden Weſen willkommen 


ſeyn. Nun zeigt aber eine gegentheilige Erfah⸗ 
rung, daß ſie es nicht ſey, daß Menſchen auch 
mit Aufopferung ihrer groͤßten Vortheile, an den 
gröbften Irrthuͤmern hangen, daß alle diejenige 
welche es wagen, fie daruͤber aufzuklären, die auf 
ſerſten Mißhandlungen und Verfolgungen erfah⸗ 
ren. Um dieſe fo ſeltſame Erſcheinung zu erklaͤ⸗ 
ten, haben weiſere Menſchen bemerkt, daß es, 
um einer Wahrheit unter Menſchen eine guͤnſtige 
Aufnahme zu verſchaffen, nicht genug ſey, daß ſie 
die urſpruͤngliche Eigenſchaften an ſich habe, daß 
ſie mit dem Erweiterungstriebe im Allgemeinen 
in keinem Widerſpruch ſtehe: ſie haben vielmehr 
eingeſehen, wie noͤthig es ſey, daß dieſe gegebene 
Wahrheit, vorzuͤglich dem Erweiterungstrie⸗ 
be des, dieſen Gegenſtand ſich vorſtellen⸗ 
den, Individuums nicht widerſpreche; daß 
die Kraft dieſes Indiwiduums durch keine 
gegentheilige Vorſtellungen ſchon vorhero 
auf eine gegenſeitige Art modificirt ſey; daß 
keine bey dieſem denkenden Subject ſchon 
vorhandne Idee dieſer neu aufzunehmenden 

wider⸗ 
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widerſpreche. In dieſem Fall könne ſich die 


Seele nicht an den Gegenſtand ſchließen, der 
Erweiterungstrieb ſey gehindert, und fie fuͤhle 
daher Mißvergnuͤgen und Abſcheu. Ein ſolches 
Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen iſt ſodann nicht 


urſfpruͤnglich, liegt nicht in der Sache ſelbſt; es 


hat ſeinen Grund in der beſondern Stimmung 
und Receptivitaͤt dieſes denkenden Weſens, in die⸗ 
fer feiner vorhergegangenen Modiſieation feiner 
Kraft, in der beſondern Verbindung dieſer feiner 
Ideen und Verſtellungen. Es heißet daher auch 
ein abgeleitetes oder uͤbertragenes Vergun⸗ 


gen oder Mißvergnuͤgen. Dieſe Gattung von 


Vergnuͤgen und Mißvergnuͤgen wird auch unter 
Menſchen am haͤufigſten angetroffen. Hier ſchoͤ⸗ 
pfet die Seele nicht unmittelbar aus der Quelle, 
aus dem Gegenſtand allein. Es kommt hier auf 
eine gewiſſe Art zu ſehen an, die bey keinem Men⸗ 


ſchen dieſelbige iſt. — Woher aber dieſe ſo ſeht 


verſchiedene Art, die Gegenſtaͤnde auſſer uns, zu 
ſehen und zu behandlen? — So bald die Seele des 
Menſchen den erſten Eindruck, die erſte Vorſtel⸗ 
lung, den erſten Begriff erhalten, ſo hoͤrt ſie eben 
dadurch auf, die erſte urſpruͤngliche allen Menſchen 


gemeinſchaftliche Kraft zu ſeyn. Sie wird nun⸗ 


mehro zur modificirten, individuellen Geden⸗ 
kungskraft dieſes gegebenen Menſchen. Run 
ER: ſind 
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h find ihr nicht mehr alle möglichen Ideen annehm⸗ 
lich, nur diejenigen ſind es, die mit dieſer 
vorhergehenden erſten Idee in keinem widri— 
gen Verhaͤltniß ſtehen. Kraft dieſer fo eben vor⸗ 
gegangenen Modification iſt ſie zu dieſer Art 
von Vorſtellunger mehr aufgelegt, als zu irgend 


einer andern. Dieſe erſte Idee gruͤndet fon 


ſo zu ſagen eine Neigung, einen Hang, eine 
Dispoſition der Seele, eher dieſe als andere Ge⸗ 
genſtaͤnde zu erkennen und zu begehren oder zu 
verabſcheuen. Nun ſoll alſo dieſer Menſch eine 
zweyte zu der vorigen paſſende Porſtellung auf⸗ 
nehmen, ſo muß auch kuͤnftig die dritte neu 
aufzunehmende keiner von den beyden vorigen ſo 
widerſprechen, daß er dieſen Widerſpruch gewahr 
werde. Die Kraft ſeiner Seele wird hierdurch 
neuerdings und nach ſtaͤrker modificirt. Der 
Menſch verwirft, miß billigt, findet Mißvergnuͤ⸗ 
gen an allem, was er mit ſeinen erſtern Begriffen 
gar nicht vereinigen kann. Jeder andere Menſch, 
dem dieſe Ideen mangeln, der vielleicht gegenſei⸗ 
tige aufgenommen hat, wird auch im Stand ſeyn, 
ganz andere Gegenſtaͤnde zu verwerfen oder zu bes 
gehren. Durch den Zuwachs der dritten, vierten 
und aller folgenden Vorſtellungen, wird und 

muß ſich die Modification der Seelenkraͤfte be⸗ 
ſtaͤndig vermehren. Da wirf ferner dieſe einmal 
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von uns aufgenommene Ideen zu erneuern im 
Stande ſind, da ſich ohne dieſe Erneuerung kein | 


Gebrauch des Erinnerungs- und Dichtungsvermoͤ⸗ 


gens, der Einbildungskraft und des Gedaͤchtniſſes, 


des Verſtandes und der Vernunft gedenken laßt, 
wenn dieſe einmal gehabte Ideen, gleich nach 


ihrem erſten Gebrauch, aus der Seele vertilgt wur⸗ 
den, ſo dauern ſolche noch fort, erhalten ſich alles 


ſamt und ſonders, werden aber durch die neuern 


und ſpaͤtern Ankoͤmmlinge in die dunklern Gegen⸗ 


— 


den der Seele zuruͤckgetrieben, tretten alldort in 
die Reihe der dunklen Vorſtellungen, machen 
und fuͤllen den Grund der Seele, und enthalten 


alle ohne Ausnahme den hinreichenden Grund, wa⸗ 
rum wir auch in den ſpaͤteſten Jahren dieſe Idee 
aufnehmen oder verwerfen, warum wir dieſen 
Gegenſtand ſo und nicht anders behandeln. Hier 


ordnet ſich ſodann bey jedem Menſchen ſein gan⸗ 


zes Leben hindurch eine Reihe cvexiſtirender und 


ſuccedirender Begriffe, welche die Denkungsart 


eines Menſchen ausmachen, wo immer ein Be⸗ 
griff ſich aus den übrigen vorhergehenden, als aus 
ſeinen Praͤmiſſen, entwickelt, welche den Grund 


von unſerm Abſcheu und Begierden, ſo wie von 


unſern Freuden und Leiden enthaͤlt, wo jeder 
folgende Begriff von allen vorhergehenden ſeine 


Staͤrke oder Schwache „Licht oder Schatten er⸗ 
hält, 


’ 


OR 1661 


haͤlt, weil ſolcher an dieſem Ort, zu dieſer Zeit, 
unter dieſer Verbindung, nach dieſen Voraus; 
ſetzungen früher oder ſpaͤter, oͤfter oder ſeltner zu 
unſrer Erkenntniß gekommen. Unter dieſer ung 
geheuern Menge zum Theil oft und unter man⸗ 


cherley Verbindungen erneuerter Ideen findet ſich 


dann auch eine, welche die hellſte und ausgezeich⸗ 
neteſte von allen iſt, welche am leichteſten und oͤf⸗ 
teſten entſteht, die eben darum auf alle uͤbrige 
Licht oder Schatten wirft, nachdem ſie naͤhern 
oder entferntern Bezug auf ſie haben. Dieſe iſt 
ſodann die herrſchende Idee, die aus allen un⸗ 
ſern Urtheilen und Neigungen, aus jedem Ja oder 
Nein deutlich hervorleuchtet. Nach dieſer be⸗ 
nennt ſich der Charakter und das moraliſche Tem 
perament jedes Menſchens mit allen ſeinen Modi⸗ 
ficationen und weitern Abtheilungen, und ob⸗ 
gleich alle Menſchen ſchon durch die Einrichtung 
ihrer Natur darin uͤbereinkommen, daß ſie nichts 
ſo ſehr wuͤnſchen, als eine gluͤckliche Fortdauer ih⸗ 
rer ſelbſt, und dieſes in ſo fern im allgemeinen 
die herrſchende und Grundidee aller Menſchen if, 
fo theilet ſich ſolche doch weiter in der Auswahl 
der dazu führenden Mittel! Es kommt nemlich 
darauf an, ob die vorhergehenden erſten Begriffe 
und Erfahrungen dieſen Menſchen ſo zu ſagen 
Wag p feine Gluͤckſeeligkeit in einer gewiſſen 
5 L Ruhe 


162 5 BI 
Ruhe und Gem ehlichkeit „oder im Genuß ſinnli⸗ 
cher Freuden, oder im Erwerb von vorſtellenden 
Zeichen, oder in Erlangung einer groſſen Macht, 
Ehre und ausgedehnten Wuͤrkungskreiſes, oder 
endlich in der Vervollkommnung ſeiner geiſtigen 
Kraͤfte zu ſuchen. Dieſes iſt ſodann der Urſprung 
der moraliſ chen Haupttemperamente des phlegma⸗ 
tiſchen, ſanguiniſchen, melancholiſchen, chole⸗ 
riſchen und philoſophiſchen, mit allen ihren moͤg⸗ 
lichen Miſchungen und eee, Da aber wei⸗ 
ters kein Menſch z. B. uͤberhaupt ehrgeizig, ſon⸗ 
dern jeder Ehrgeizige es auf ſeine Art iſt, und zur 
Befriedigung dieſer Leidenſchaft abermal verſchie⸗ 
dene Mittel und Wege fuͤhren, die Urtheile der 
Menſchen, worin eigentlich Ehre beſtehe, gar 
zu verſchieden ſind: ſo muͤſſen hier von einem 
groſſen Zweig dieſes Hauptſtammes ſehr verſchie⸗ 
dene Nebenzweige, als Eitelkeit, Ruhmſucht, 
Ruhmredigkeit, Hoffart, Stolz, Rang und Titel⸗ 
ſucht, Schmeichelen Heucheley, Heldenmuth, 
zum Theil auch Habſucht, Verſchwendung, Bes 
gierde zu ſcheinen, und ſo gar Heroſtratiſmus zur 
Welt kommen. Bey einem ſolchen einmal feſtge⸗ 
ſetzten Schwung des Geiſtes erhalten alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde nach Verſchiedenheit der herrſchenden Idee 
einen Anſtrich. Solche erſcheinen nicht mehr, 
ſo wie 1515 an ſich dir ſondern als Mintel oder 
Hin⸗ 
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Hinderniſſe der herrſchenden Idee, werden auch 
nur in ſo fern begehrt oder verworfen. Jeder 
dieſer fo verſchiedenen Gemuͤthszuſtaͤnde hat ſeine 
eigenen Freuden und Leiden, ſeine eigenen Zeichen 
und Ausdruck, Sprache und Geberden. 


Da aber kein Menſch denſelbigen Gegenstand | 

zur ſelbigen Zeit, an demſelbigen Ort, in derſelbi⸗ 
gen Verbindung und Ordnung, mit derſelbigen 
Lebhaftigkeit und Staͤrke empfunden: ſo hat noth⸗ 
wendig jeder Menſch eine von allen uͤbrigen ver⸗ 
ſchiedene Ideenreihe, in dieſer eine eigene herr⸗ 
ſchende Idee, eine ihm allein eigene Art, die Ge⸗ 
genſtaͤnde zu ſehen und zu behandeln, eine ihm 
allein eigene Quelle des Vergnuͤgens und 5 
vergnuͤgens. 0 


Dieſe jedem Menſchen eigene Ideenreihe macht 
| auch, daß er nicht blos von den finnlichen Ein 
druͤcken abhange; daß er ihren Eindruck dort, 
wo er es zu feiner Gluͤckſeeligkeit noͤthig hat, 
ſchwaͤchen oder erhoͤhen koͤnne; daß er dadurch 
Schoͤpfer ſeines Gluͤcks oder Ungluͤcks werde; 
daß auf die jedesmalige Stimmung ſeines Gei⸗ 
ſtes, die er aͤndern kann, alles beynahe ankom⸗ 
me; daß er noch etwas mehr als Maſchine, als 
ein n Sheer als ein Spiel der aͤuſſerlichen Gegen⸗ 
8 83). ſtaͤnde 
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ſtaͤnde fen; daß ihm die Welt ſeyn müſſe ‚mas 
er in ihr finden kann und will, if 


In dieſer bis ins unendliche e 
Ideenreihe liegt auch der Grund, warum daſſel⸗ 
bige Ding nicht allen Menſchen gefalle oder miß⸗ 
falle. 7 


Warum derſelbige Porte bey verſchiedenen 
Menſchen, auch oft ſchon bey demſelbigen Men⸗ 
ſchen, ſo verſchiedene oft auugegengeſeßg Wirkun⸗ 
gen hervor bringet. 


Warum junge Leute weit leichter zu andern 
und zu bekehren ſind, als andere, bey denen ſich 
ſchon eine feſte Denkungsart gegründet hat. 
Warum mit pyloͤtzlicher Veraͤnderung eines Ger 
ſichtspuncts auf einmal ganz andere, oft vordem 
widrige Dinge intereſſant werden. d 


Warum man ſodann in dieſem Fall an Ge⸗ 
genſtaͤnden Eigenſchaften bemerkt, die man vor⸗ 
dem nie wuͤrde bemerkt haben. Warum man alſo | 
gewiſſe Dinge nicht eher ſehen kann, bevor man 
das Intereſſe dazu erhaͤlt. 


Warum man daher den Menſchen zuvor das 
Intereſſe ſichtbar, fuͤhlbar machen muß, ehe man 
von ihnen verlangt, daß fie gewiſſe Gegenſtaͤnde 
und Eigenſchaften ra und begehren ſollen. 


Warum 
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Warum alſo jede Aenderung des Menſchen, 
fie ſey Bekehrung oder Verſchlimmerung, blofe 
a feines, Geſichtspuncts iſt. 


Warum jeder Menſch recht hat, in ſo fern 
110 ſo lange er dieſen Geſichtspunct hat, warum 
aber ſein Unrecht blos darin beſtehet, daß er die⸗ 
ſen Geſichtspunct hat, den er nicht haben ſollte, 
und warum dieſes allein die Quelle aller mr 
Ban und Laſter iſt. 


Warum mit Abaͤnderung dieſes Geſichtspuntts 
ſich zugleich von ſelbſt, auch alle ſeine Grundſatze, 
Begierden und Leidenſchaften aͤndern, die ſich 

mit dieſem neuen Geſichtspunct oder Zweck nicht 
wohl vereinigen und anſchließen laſſen. 0 9 


Warum alſo bey Belebrung der Menſchen, den 
kuͤrzeſten und ſicherſten Weg zu gehen „nicht ihre 
einzelne Satze und Begierden ſollen beſtritten, 
ſondern geradezu der Geſichtspunct und Zweck 
angegriffen und untergraben werden. 


| Warum kein Menſch mit demſelbigen Wort, 
ganz denſelbigen Begriff verbinde, keiner den an⸗ 
dern vollkommen verſtehe, jeder ſeine eigene 
Sprache und Philoſophie habe. 
Warum man mit jedem Menſchen ſubjectiv, 
te a eigene Sprache ſprechen, daher fo viel 
1508 L 3 | möglich 
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| möglich feine Ideenkeibe erforſchih 1 um 
ihn ſeines Sinns zu machen. | I 
Warum man, wenn man jemanden etwas 


begreiflich machen will, dieſe neue Idee mit den 


ihm bekannteſten und gelaͤufigſten Ideen ſo⸗ 
gleich in Verbindung bringen muͤſſe. 

Warum daher die Idee von Vortheil, Ruten | 
1 Intereſſe fo wirkſam ſey. RT 
Und weil Facta und unmittelbare Erfahrun⸗ 
gen fuͤr jeden Menſchen verſtaͤndlich find, gewiſſe 
Facta und Erklaͤrungen in der Ideenreihe eines 
jeden Menſchen vorkommen „warum ſodann Ge⸗ j 
ſchichte, Fabeln, Gleichn iſſe, finnlicher. Vortrag, 
Beyſpiele ſo viel uͤber Menſchen vermoͤgen. 

Warum directer Angriff und Widerſpruch von 
der Meinung eines andern beynahe allzeit Scha⸗ 
den und die entgegenſetzte Wirkung bervorbringe. 

Warum in Behandlung der Menſchen Empor 
rificen fo noͤthig ſey. 

Warum bey Empfehlungen und 9836 Vor⸗ 
fällen die Laune des Göͤnners vorher fo ſorgfaͤltig 
erforſcht wird / 510 die a ſelbſt . 
wird. | 
Warum bey uns der 0 ſo gern recht 
hat, und aus dieſer Urſache ee e ee 
bes 10 gern zuvorkommen. a 
Warum 
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Warum man gegen gewiſſe Leute, die man in 
ihrer Jugend in Niedrigkeit, Armuth, Ungluͤck, 
Schwaͤche gekannt hat, niemalen auch bey her⸗ 
vorragenden, uͤberwiegenden Verdienſten ganz 
reine Hochachtung empfinden kann. . 


Warum bey Großen alles groß, bey Freun⸗ 
den alles ſchoͤn, beh heit alles boͤs und übel 


| fcheint. 


Warum der Haß gegen ben Beleidiger f 0 ſo 
gar auf eine unſchuldige Familie erſtrecken kann. 


Warum der Verdruß um ſo lebhafter itt, je 
lebhafter und ausgezeichneter die Idee if, welche 
dadurch erfchüttert wide. 


Warum der Tod oder die gaͤhlinge Enrfeenmig 
ſolcher Perſonen, die man fehr geliebt, mit denen 
man lang und genau umgegangen, eine ſo ploͤtz 
liche ſchmerthafte Leere in der Seele verurſache. 


Warum neue Meinungen im Anfang allzeit 
empoͤren, und daher in der Hülle der alten muͤſſen 
vorgetragen werden. 


Warum ich aus der Art, wie jemand eine neue 
Idee aufnimmt, auf ſeine ſchon e 0 0 
reihe ſchließen koͤnne. KM | 
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Warum ich aus der mir bekannten Ideenreihe 
eines Menſchen ſicher beſtimmen könne, mit wel⸗ 


chem Erfolg die neue Idee von ER aufgenom⸗ 
men werde. 17 BIETET: 


Warum gewiſſe Lehren ſchon mißfallen oder 
angenommen werden, BE man noch bie Bichnde 
gehört. 1 


Warum Vorurtheile ſo 1 fi nd. 


Warum Menſchen nur in ſo fern Freunde ſi nd, 
als ſie eine gleiche Denkungsart haben. 


Warum der, ſo Menſchen vereinigen und 
dauerhaft vereinigen will, bey Ihnen eine aͤhn⸗ 
liche Ideenreihe erwecken muß, und zu dieſem 
Ende den Gang ibrer ſchon vorhandenen Ideen 
genau und lang zu erforſchen, die neu beyzubrin⸗ 
gende mit den ſchon vorhandenen, beſonders mit 
der herrſchenden gleich anfangs auf eine geſchick⸗ 
te Art zu verbinden, ihre Beziehung auf Gluͤckſee⸗ 
ligkeit und Intereſſe fuͤhlbar und ſinnlich zu ma⸗ 
chen, ihnen die dabin- führenden Gründe lebhaft 
vorzuſtellen, oft zu wiederholen, zum Beduͤrfniß 
zu machen, und endlich an die Stelle der bishe⸗ 
rigen andere eben ſo wuͤrkſame und lebhafte zu 
ſetzten, und dadurch die Macht der erſtern zu ent 
kraͤften habe. | 


N Ä . 1 Daher 


a 
er 


1 7 
1 


nn ſich wu warum kein Wensch 
en einmal koͤnne bekehrt werden, warum ſolches 
| ale ein Werk und Kind der Zeit ſey. 


or 


Warum daher, „ gar zu schnelle Bekehrungen N 


ellen von einer Dauer ſind, wenn nicht die dazu 
nöthigen Ideen, ſchon eine ziemliche Zeit vorher 
ingeheim in Gährung geweſen, und ſo zu ſagen 
nur den erweckenden belebenden Fun ken erwattet, 
um lich, auf einmal zu ordnen. 0 


Warum auch alsdann. nö allzeit und lange 


Zeit bey gewiſſen Veranlaſſungen ſich ein inner⸗ 
licher Kampf, eine Art von Bangigkeit auſſern 


wird, die beyde nur beweiſen, daß die altern 
Grundſatze, nach welcher ein Menſch bishero ge⸗ 


handelt, noch nicht hinlaͤnglich und gaͤnzlich ent⸗ | 


kraͤftet ſeyen. Warum auch, nachdem dieſe Ideen 


\ 


ſchon beynahe verloſchen ſind, ſie doch oft mit 


einemmal durch eine gahlinge lebhafte Aſſociation 
ihre alte Herrſchaft und Macht wieder erhalten. 


Warum alſo Anhaͤnglichkeit fuͤr eine Meinung 


und Lehre gar nichts fuͤr ihre Wahrheit entſchei⸗ 
de, indem ſonſt jede, auch die grundloſeſte, ſelbſt 


die entgegenſetzte ihn: eben fo ve 
ann 


Warum wir ſo haͤufig gegen beffere a en 
gung handeln. 


. Warum 


Warum utberführung * württ, als kale 


v 


Uberzeugung. l 9 | N 0 


Warum die Vernunft alteit der 75 nnligen Er Ä 
kenntniß weichen muß, ſo lange nicht die deutliche 
Erkenntniß zur ſinnlichen wird. Die deutliche 
Erkenntniß wird aber zur ſinnlichen, durch öfters 
habituelles Denken, durch Denken des Gegenſtan⸗ 
des in Bildern, Beyſpielen, durch wiederholte 
eigene oder fremde Erfahrungen der damit ver 
bundenen Folgen. Der, fo noch nöthig hat, fich 
die Bewegungsgruͤnde des Guten bey jeder Hand⸗ 

lung zu denken, iſt zwar auf dem Pfade der Tu⸗ 

gend, aber noch lange kein feſter vollendeter Guter. 
Dort erſt iſt der Menſch im Guten am meiſten 
verſichert, der Verfuͤhrung am wenigſten offen, 
wenn bey ihm die Vorſtellung des Guten und 
Wahren inſtinktmaͤſſig wuͤrkt. Dazu gelangt man 
durch Vermeidung der Gelegenheiten, durch be; 
ſtaͤndigen Umgang mit Guten, mit den Beſten, 
durch Leſung guter Buͤcher, durch gute Beyſpiele, 
durch Veranſtaltung ſolcher Lagen, wodurch man 
ſich der Gruͤnde zum Guten und ſeines Zwecks 
ſehr oft erinnern muß, durch wiederholte Uebun⸗ 
gen und Kampf. 955 


Alſo nicht in den Gegenftänden Gert mir 


liegt der Grund allein, warum ich mich freue 
N oder 


u 


| 5 > N. 
1 | f 

oder leide; dieſe ſind dem Geiſt was dem Toͤpfer 
die Erde; denn es giebt Menſchen, die bey der⸗ 

ſelbigen Wuͤrkung „da andere leiden, ſich freuen. 
Mich ſelbſt ſchlaͤgt nicht niet nieder, was mich 
heut oder geſtern betruͤbt. In der Ideenreihe, 
in meiner Vorſtellungsart und Receptivität, liegt 
der nähere zuverläffie gere Grund. Um gluͤckſeelig 7 
zu ſeyn, wird eine gewiſſe Stimmung dieſes Gei⸗ 
ſtes erfordert „die ein Werk der in ihm herrſchen⸗ | 
den Grundſaͤtze iſt; aber nicht jede Grundſaͤtze 
fuͤhren dahin. Da Gluͤckſeeligkeit ein Zuſtand 
von uͤberwiegendem Vergnuͤgen iſt, ſo muß ich 
durch fie faͤhiger werden, des Guten und Schoͤ⸗ 
nen mehr zu ſehen und zu empfinden, als ich bis⸗ 
her empfunden dem Haͤßlichen feine Haͤßlichkeit 
zu rauben. Das ſcheint mir auch ſo unmoͤglich 
nicht, (oder Gluͤckſeeligkeit iſt ein Unding) denn 
ich kenne nichts, „das unter allen Umſtaͤnden und 
Beziehungen häßlich oder bös mare. Ich muß 
alſo vielmehr meinen Geiſt ſo ſtimmen, daß 
bey mir der Geſichtspunct der herrſchende 
l wird, durch welchen widrige Gegenſtaͤnde 
begehrungswerth werden. Nun fuͤhrt mich 
die Erfahrung darauf, daß mit den engſten Ge⸗ 
ſichtspuncten ſich die haͤufigſten Uebel verbinden; 
ich darf alſo nur meinen Geſichtspunct erweitern, 

und die Welt erſcheint mir ſogleich in einer ſchoͤ⸗ 
nern 


nern Geſtalt, und der allgemeinſte Geſichtspunct 
allein ſoͤhnt 10 mit der ganzen Natur aus. 


N Wer fi ch 150 Zweck der Schöpfung 1 
der findet niemalen die Dinge in der Ordnung, 
wie er ſie braucht; ſeine Wuͤnſche und die Natur 
ſind in einem ewigen Streit. Er denkt ſich den 
Zuſammenhang und die Ordnung der Welt nach 
einer andern ganz verkehrten Regel. Die Bege⸗ 
benheiten der Welt erfolgen nach der erſtern, und 
er erwartet ſie nach der letztern, und erwartet ſie 
umſonſt; er denkt ſich die Menſchen nicht wie 
ſie ſind, wie ſie nach dem Zweck der Welt ſeyn 
muͤſſen; er denkt ſie wie ſein Grundſatz ſie erhei⸗ 
ſchet. Die ganze Natur ſtellt ſich ihm im Wi⸗ 
derſpruch dar. Er moͤchte wuͤrken, ſeine ganze 
Thaͤtigkeit iſt gehindert er fuͤhlt daher Schmerz 
und iſt elend. Daher ewiges Klagen gegen die 
Vorſicht und Ordnung der Welt, Unzufrieden⸗ | 
heit mit ſeiner Lage, vergebliche Anſchlaͤge ſolche 
zu verbeſſern, am Ende Menſchenhaß und Haß 
der ganzen Natur; jede Unzufriedenheit mit der 
Welt und ſeiner Lage iſt Thorbeit und verſteckter 
Egoiſmus; aber den Gang der Natur kennen, 
ihm gemas begehren und handlen, dieß allein iſt 
Weisheit, und dieß allein ie wee 
und Freude. 8 90 aint 
Wenn 
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Wenn die allgemeinſten Geſichtspuncte und a 
Zwecke diejenigen ſind, welche auf die Gluͤckſeelig⸗ 


keit der Menſchen den groͤßten Einfluß haben, ſo 


muß der, ſo ſie dazu führen will, die Kunſt verfter 
hen, ſie gegen das Hohe und Groſſe der Natur 
empfaͤnglich zu machen, fie aus ihrer eingeſchraͤnk⸗ 


ten Sphaͤre herauszureiſſen, und die dazu nöthigen 
Ideen nach und nach entſtehen und zum Beduͤrf⸗ 
niß zu machen. 


Die Idee, daß in dieſer Welt weiſeſte Ord⸗ 


nung und Zufammenbang herrſche, daß ſie einen 


hoͤchſten, allgemeinſten Zweck habe, daß dieſer 


Zweck Vollkommenheit und Gluͤckſeeligkeit der 
Geiſter ſey; die lebhafte Ueberzeugung, daß 
ſich alles dazu als unfehlbares Mittel verhalte, 
iſt eine ſolche Herz und Geiſt erhebende, alle 
Unluſt verſcheuchende, gegen die größten Unfaͤlle 
ſtaͤrkende, Welten umformende, über alles Ue 
bel triumphirende Idee. Dieſer feſte Glauben an 


die Vorſicht, an die Ordnung und Vollkommen⸗ i 


heit der Welt, der hieraus ſich ergebende lebhafte 
Gedanke, daß Uebel ein Gut ſey, daß es der 
Muͤhe werth ſey, ſolches zu uͤbernehmen, dieſer 
Gedanke zum Beduͤrfniß der Seele gemacht, hat 
die Heldenſeelen der aͤltern und neuern Welt 
erzeugt, hat allein die Sache der Tugend und 

| Wahr: 


* 


— 
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Wahrheit verfochten, den Glauben an ſie erhal⸗ 
ten, den Geiſt uͤber alle Schrecken erhoben, alle 
Feſſeln zerriſſen, den Koͤrper gegen alle Schmer⸗ 
zen geſtaͤrkt, die Schrecken des Todes uͤberwun⸗ 
den, hat die ſchon flüchtige Ferſe befeſtiget, hat 
der Verzweiflung das ſchon gegen ſich Bene | 
ern aus den Handen geriffen. 3 


Wenn zu unſrer Gluͤckſeeligkeit hienieden 99 5 
wendig iſt, daß unſer Vergnuͤgen beſtaͤndig ver⸗ 
mehrt und erhoͤhet, unſer Mißvergnuͤgen in dem 
Maaß vermindert werde, (denn reine Gluͤckſeelig⸗ 
keit iſt nicht für Menſchen, um ſie durch den neben⸗ 
her ſich auffernden Mangel zur Thaͤtigkeit, zur hoͤ⸗ 
hern Entwickelung ihrer S eelenkraͤfte zu reitzen) 
wenn ſich zu dieſem Ende die Unvollkommenheit 
unſers Geiſtes immer mehr verlieren, die Haͤß⸗ 
lichkeit der aͤuſſern Gegenſtaͤnde verſchwinden 
muß, unſere Wuͤnſche haͤufiger in Erfüllung gehen 
muͤſſen, wenn dieſe, ſage ich, die nothwendige 
Grunderforderniſſe unſrer Gluͤckſeeligkeit find, fo 
ſoll die Idee erſt noch gefunden werden, die Ban 
faͤhiger und aufgelegter waͤre. 


Wenn es Menſchen giebt, welche 68 in der 
Kunſt, die Folgen ihrer Handlungen vorherzuſe⸗ 
hen, zu berechnen, auf einen vorzuͤglichen Grad ge⸗ 
bracht haben, und dieſe ſodann eben darum weni⸗ 
Re | der 


BEN 1a 


ger elle, een Maaßregeln treffen, felte: 
ner die Folge der Hitze und Uebereilung fuͤhlen, 
weniger dem unangenehmen Gefuͤhl von Reue 
und S chaam unterworfen ſind, genauer ihre wah⸗ 
ren Vortheile kennen, weniger begehren, nicht fo 
| häufige feblgeſchlagene Wuͤnſche zaͤhlen daher 
auch weniger Mißvergnuͤgen fühlen, und eben 
darum ruhiger „ zufriedner und gluͤcklicher leben: 
um wie viel mehr muß ſich ſodann dieſe Seelen; 
ruhe mit einer noch hoͤhern immer wachſenden, 
obgleich allzeit noch unvollkommenen Einſicht in 
den Plan der Welt, mit der Ueberſicht der gan⸗ 
zen Natur auf einen Grad vermehren, der noch 
immer höhern Zuwachs verſpricht. 


Wer ſich dieſe ungeheure unzahlbate Menge 
von Kräften vorſtellet, wie ſie von unendlichen 
Zeiten her wuͤrkſam find, wie fie alle ihrer Natur 
und ihrem Standort angemeſſene Modificationen 
erfahren, wie ſie dem Anſchein nach, im Streit, nach 
entgegengeſetzten Richtungen ausgehen, um der⸗ 
einſt wieder in einem gemeinſchaflichen Punct zu⸗ 
ſammen zu treffen, wie alles von der Geſichtsbil⸗ 
dung des Menſchen an, bis zum kleinſten Feder⸗ 
ſtrich, und zum feinſten artikulirten Laut ſeiner 
Stimme verſchieden und mannigfaltig iſt, und 
doch nur ein er bildet, und darin kein Theil 

den 
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ben andern hindert; wie in dem ungeheuren Welt⸗ 
all nichts von einander getrennt iſt, Alles in allem 
ſich gruͤndet, und ſich wechſelsweiſe beſtimmt; 

wie alles ohne Sprung, alles in dem nöthigen 
Moment, eben an dieſem und keinem andern Ort, 
nur in dem noͤthigen Maaß ſich entwickelt, jedes 
ſich anders, und doch zum Beſſerſeyn entwickelt; 
wie von dem vielen unzaͤhlbaren nichts klein, 
ſchwach, unbedeutend und überflüßig iſt, alles 
ins Groſſe greift, kein Atom zernichtet werden 
kann, ohne Sterne aus ihren Angeln zu reiſſen, 
und das ganze Weltgebaͤude zu zerſtoͤren; und wie 
doch die groͤſten Anſtalten und Menſchengeſchaͤfktig⸗ 
keit gegen die Wuͤrkſamkeit der Natur nur elen⸗ 
des Spielwerk ſind, und nur in ſo fern Werth 
haben, als ſie mit als Mittel in den allgemei; 

nen Weltplan eingeflochten ſind, als eigene plan? 
maͤſſige Aeuſſerungen der uns verliehenen Kraͤf⸗ 
te; wie alles um der andern willen da iſt, alles 
Mittel zu einem einzigen Zweck; und dieſer Zweck 
Seeligkeit aller Weſen iſt; wer in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Kleinen das kuͤnftige Groſſe, in dem 
Irrthum Wahrheit, in der Wildheit werdende 
Verfeinerung und Sittlichkeit, in dem Druck Vor⸗ 
bereitung zur Freyheit, im Ungluͤck Mittel zur 
Vervollkommnung feiner hoͤhern Natur, und im 


Tode eh hoͤheres beſſeres Leben finden und 


entde⸗ 
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entdecken kann; wer noch dazu eine über ihn wa⸗ 
chende Vorſicht glaubt, und den Geiſt ſich denkt, 
der dieſes alles ſchaft, ordnet und ſieht; wer ſich 
dieſes alles oft un) lebhaft denkt, ſeinen Geiſt 
nach dieſen Ideen geſtimmt hat und ſie zu den 
herrſchenden gemacht; dem erſcheint alles in junge 
fraͤulicher Pracht, im Roſenkleid der Natur, bey 
dem hat ganz gewiß das Uebel ſeinen Stachel ver⸗ 
loren, der kann die Natur in ihren ſchauervolle⸗ 
ſten Auftritten ſehen — aber nicht erſchrecken. 
Wer dieſe erſte und richtigſte aller Kenntniſſe ber 
ſitzt, und dabey nicht vergißt, daß er endlich, nur 
ein Menſch ſey, der kann unmöglich über die Uns 
vollkommenheit ſeines Verſtandes klagen, der 
kann Beleidigungen, Unrecht, Verachtung, Feh⸗ 
ler anderer ertragen, der kann Feinde haben und 
kann ſie lieben, der kann es leiden, daß er ver⸗ 
kannt wird. Uebereilung, Unklugheit, Reue, 
Schaam, Kummer und Furcht, Niedergeſchla⸗ 
genheit wird er um ſo weniger fuͤhlen, je heller 


er ſieht. Ein ſolcher Verſtand, der ſo viele Per- 


haͤltniſſe der Dinge kennt, und in unbekannten 
Fällen analogiſch ſchließt, der kann nur wollen, 
was der Urheber der Natur will, was dem Gang 
der Natur gemaͤß iſt; er kann nicht als ein Thor 
Unmoͤglichkeiten begehren, und daher Verdruß 
aus unerfüllten Wuͤnſchen empfinden. Ein ſolcher \ 
M 8 Wile, 
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Wille, dem ſich alles als Mittel zur Vervoll⸗ 


kommnung zu ſeiner höhern Natur darſtellt, dem 
dieſe Vervollkommnung ſein einziger angelegen⸗ 
ſter Wunſch iſt: der fuͤhlt gewiß, daß ſein Wohl, 


von dem Wohl anderer unzertrennlich ſey, daß 


er durch ſie alles, ohne fie nichts ſey; der kann 
nicht eigennuͤtzig, lieblos, ungerecht handeln; er 
muß ganz Wohlwollen ſeyn; in ihm muß die 


herrſchende Neigung entſtehen, alle ſeine Triebe, 


Wuͤnſche, Begierden, Abſichten, Zwecke und 
Handlungen, dem allgemeinen Zweck der Welt 
unterzuordnen, nichts zu thun, nichts zu wollen, 
was dieſem entgegen ware, mit der Natur allein 


zu begehren; und wenn dieſe Neigung Tugend 


heißt, wer ware tugendhafter als er? Tugend, 


dieſe Harmonie aller Scelenkraͤfte und Trie⸗ 


be, dieſe Stimmung unſers Geiſts uberall 
Gutes, uͤberall Vollkommenheit zu feben, 


und von daher auf die Vollkommenheit des 


Urhebers zu ſchließen, dieſe Liebe der gan⸗ 


zen Natur, dieſes Zufammenfließen in und 


mit allen Weſen, dieſe Faͤhigkeit den unge⸗ 


euern Weltplan, dieſe Ordnung, dieſen Zus 


ſammenhang und Harmonie des Ganzen im: 
mer klarer und anſchaulicher zu machen, 
überall Uebereinſtimmung , nirgends Wider 


Er 


Wed alles an ii Ort; alles als Mit⸗ 
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tel zu feinem Zweck, zu unſern Vergnugen 
zn erkennen, dieſe Tugend waͤre alſo eine Folge 
von dieſer weltumfaſſenden Idee, von dieſer Er⸗ 
leuchtung des Geiſtes? Sie waͤre vielmehr dieſe 
Erleuchtung ſelbſt? und mit ihr waͤre weſent⸗ 
lich, das lauterſte, dauerhafteſte Vergnuͤgen ver⸗ 
bunden? Tugend waͤre kein bloßer Nahme, be⸗ 
lohnte ſich ſelbſt unabhaͤngig von allem Beyfall 
der Menſchen? 2 Sie ware das höoͤchſte Gluͤck des 
Menſchen, die hoͤchſte Vollkommenheit ſeiner Na⸗ 
tur! Vergnuͤgen, Vollkommenheit des Geiſts, 
Gluͤckſeeligkeit und Tugend waͤren ein und daſſ el⸗ 
bige Ding, unter verſchiedner Reit! 


Ä Sealbſt die Setligkeit ſenes ebene, waͤre 
nichts anders, als dieſe hellere, anſchauendere, 
immer wachſende Einſicht in den Plan und Zu⸗ 
ſammenhang der Welt, dadurch bewuͤrkte lebhaf⸗ 
tere Erkenntniß von der Vollkommenheit Got⸗ 
tes — Anſchauen Gottes in der Herrlichkeit ſei⸗ 
ner Welt; daher immer weniger gehinderte, im⸗ 
mer freyer ſich entwickelnde Kraft und Thaͤtigkeit 
der Seele, und daher endlich der Zuſtand des 
nach dieſem Tod ſich aͤuſſernden uͤberwiegenden 
Vergnuͤgens, weil alles Vergnuͤgen befoͤrderte, 
alles Mißvergnügen gehinderte Thaͤtigkeit und 
€ Vorſtelungskraft der Seele iſt. Und nun dazu 
M2 - | das 
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das Bewußtſeyn, daß der Geiſt der dieſes alles 
hat, mein Geiſt iſt, ich es bin: wenn das nicht 
Seeligkeit, Vollkommenheit und hoͤchſtes Ziel iſt, 
was ſoll ſodann Seeligkeit, was Vollkommen; 
beit ſeyn? 


So viel alſo vermag eine einzige Grundidee 
uͤber den Charakter, über das ganze fittliche Ber Ä 
tragen des Menſchen! So viel die Ueberzeugung 
von der Ordnung und Harmonie, von der Voll⸗ 
kommenheit ihres Urhebers! So unzertrennlich ift 
dieſe Ueberzeugung mit unſrer Gluͤckſeeligkeit ver⸗ 
bunden; ſo nothwendig iſt es „ die entgegengeſetz⸗ 
ten herrſchenden, ſchaͤdlichen Grundſaͤtze jedes Zeit⸗ 
alters, jeder Nation aufzuſuchen, zu ſchwaͤchen 
und auszureuten; ſtatt derſelben dieſe ſeelige Lehre, 
zum Beſten der Erdebewohner, fo viel moglich 
herrſchend und allgemeiner zu machen! So bald 
einzelne Menſchen dieſer Nation, dieſes Zeital⸗ 
ters die Falſchheit jener, die Wahrheit dieſer 
Grundſäaͤtze einſehen; ſo bald ſich die Anzahl der 
hierüber Aufgeklaͤrten vermehrt, fo wie fie waͤchſt 
und zunimmt: ſo beſſert ſich auch die Nation, fo 
veredelt ſich die Denkungsart des Zeitalters; die 
Bedruͤckungen vermindern ſich, die Nation wird 
zufriedner, geſelliger, und ſittlicher, die Quellen 
des Elends vermindern ſich durch die Richtung, 
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welche der Verſtand einzelner Menſchen erhält, 
Und dieſer iſt der einzige, ſichere, unfehlbare, ob⸗ 
gleich langſame Weg in das Allgemeine zu wirken, 
und das Wohl der Welt im Ganzen zu befoͤrdern. 
Es ſind zwar anfaͤnglich nur einzelne Tropfen, 
die auf die Erde fallen, die ſich aber nach und 
nach, ſo wie ſie oͤfter und haͤufiger fallen, in 
einen Bach, in einen Fluß, eine See, endlich von 
allen Seiten her, in ein ganzes Weltmeer ſam⸗ 
meln und vereinigen. So ſehr iſt die Gluͤckſeelig⸗ 
keit einzelner Menſchen, in die Univerſalmaſſe 
von der Seeligkeit aller lebenden Weſen verfloch⸗ 
ten; ſo gewiß kann jeder in der unbedeutendſten 
Lage durch nichts weiter als ſeine eigene Bildung, 
und durch Verbreitung wohlthaͤtiger Grundſaͤtze, 
ohne Mitwirkung aͤuſſerlicher Umftande bey der 
eingeſchraͤnkteſten Sphaͤre von Wuͤrkſamkeit zum 
Beſten der Welt wuͤrken! | 


Aber wie gelangen einzelne Menſchen zu biste 
0 Ueberzeugung, zu dieſer Erleuchtung des Geiſtes? 2 
| er praktiſche Anleitungen fuͤhren dahin? 


en Sorgfältiges und in der Abſicht, Beſtat 
tigung dieſer Lehren zu finden, vorgenommenes 
Studium der Natur. Hier wird ſich zeigen, 
daß auch das kleinſte nicht ohne Zweck ſey; der 
ö forgfältige Sortiert wird eine Unterordnung dieſer 
M ir SR 
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gwecke finden. Er wird finden, daß jedes Weſen, 
um eines andern, um aller willen da ſey; daß 
nichts von dem andern könne gettennt werden, 
daß ſich alles in allem gruͤnde; daß jedes Werfen, im 
reichlichen Maaß alles beſitze, was ihm nöthig iſt 
um ſeinen Zweck zu erhalten, um ſeine Beſtim⸗ 
mung zu erfüllen; daß in dieſer Ruͤckſicht alles 
vollkommen und gut ſey; daß ſich die Unvollkom⸗ 
menheit der Dinge in dem Maaß vermehre, als 
wir uns von den Abſichten der Natur entfernen, 
ſie nach andern Regeln, Zwecken und Beſtim⸗ 
mungen denken; daß alſo Disharmonie, Zweck⸗ 
loſigkeit, Unvollkommenheit nicht in der Natur 
ſelbſt, ſondern in der Vorſtellungskraft der Men⸗ 
ſchen ihren wahrhaften Grund und Urſprung ha⸗ 
be; daß eben daher auch, die daruͤber geaͤuſſerte, 
dieſe Vorſtellungsart begleitende Misvergnügen, 
“ur derſalbigen Quelle ü | 


2.) Ein nicht minder forgfältiges Studium 
der menschlichen Natur. Ein folcher Forſcher 
muß finden und ſich leicht uͤberzeugen, daß unſer 

Wille, blos allein von dem Verſtand und Er⸗ 
kenntnißvbermoͤgen feine Richtung erhalte; daß ſich 
in dem Maaß, wie ſich unſere Grundſaͤtze andern, 
auch der ganze Charakter des Menſchen nothwen⸗ 
dig veraͤndere; daß 1 5 jede Grundſaͤtze Ruhe, 
| Buftie / | 
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Zufriedenheit und Gleichheit der Seele bewuͤrken; 
daß nur gewiſſe Vorſtellungen vor allen andern 
dazu aufgelegt ſeyen; daß dieſe Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit ſich in dem Maaß vermehren, als dieſe 
Vorſtellungen die herrſchenden werden; daß jede 
Entfernung davon das Mißvergnuͤgen vermehrez 
daß alſo abermal das Ueble und Schwarze der Ge⸗ 
genſtaͤnde, mehr in einem gewiſſen Schwung un⸗ 
ſers Geiſts, als in den Sachen ſelbſt ſeinen 
Grund habe, und daß es endlich nicht auſſer 
unſrer Gewalt ſey, dieſe uns ſo vortraͤgliche 
are des Babe zu wrſ belt 


30 Studium er Geſchichte N dieser sa 
f pe Lehrerin des Menſchen, dieſer perſonificirten 


Moral. Ein ſolcher Forſcher wird finden, dag 


die in ihr fo haͤufig enthaltenen Beyſpiele, mit ih⸗ 
ren guten oder boͤſen Folgen, die anſchaulichſten 
und ſinnlichſten Vorſchriften des Lebens enthalten, 
daß ſie den Mangel eigener, oft ſo unangeneh⸗ 
mer Erfahrungen erſetzen. Er wird finden, wie 
ſich die Folgen von jeder Handlung bis in eine 
unabſehbare Zukunft erſtrecken, wie wenig uns 
mittelbar gute oder boͤſe Folgen fuͤr den Werth 
der Sache entſcheiden, und wie oft das auffallendſte 
Uebel in feinen entferntern Folgen die wohlthaͤ⸗ 
x aan Wüͤrkungen fuͤr die Zukunft hervor ‚beine, 
8 e gez; 
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ge; wie alles geordnet ſey, um Beduͤrfniſſe, 
durch Beduͤrfniſſe Thaͤtigkeit und Entwickelung 
der hoͤhern Kraͤften zu veranlaſſen. Er wird fin⸗ 
den, daß alles Entwickelung eines zum Beſſerſeyn 
fuͤhrenden Plans ſey, wie alles entſtehe, wachſe 
und verfalle, und wie dieſes Verfallen ſelbſt Fort⸗ 
ruͤcken und zweckmäßiges Eneſtehen eines andern 
m. ra | 
I 8 
40 Die genaue Bosbach un er 
ung einer ſehr zweckmaͤßigen Vorſchrift. 
Dieſe iſt folgende: Wenn eine gewiſſe Stimmung 
des Geiſts, eine gewiſſe Art der Erkenntniß, 
und nur dieſe allein Menſchen aufgelegt macht, 
alles in der Natur vollkommen und gut, als Mit⸗ 
tel zu ihrer Seeligkeit und Vollkommenheit zu fin 
den, und eben darum aus jedem Vorfall, aus 
jedem Gegenſtand Vergnuͤgen zu ſchoͤpfen; wenn 
anbey dieſe Kenntniß, dieſe Art, die Gegenſtaͤnde 
zu ſehen, die richtigſte und wahrſte iſt: fo iſt of⸗ 
fenbar jeder Verdruß, jedes Mißvergnuͤgen, ſo 
wir empfinden, Mangel, Vernachlaͤſſigung dieſer 
Erkenntniß, Abweichung, Verirrung der Vernunft, 
Disharmonie der Natur mit den Vorſtellungen 
deines Verſtandes, Folge einer falſchen Idee, ei⸗ 
nes in deiner Seele herrſchendgewordenen irrigen 
0 u fo wie du Mißvergnuͤgen 
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empfindeſt, ſo ſpuͤre ſogleich der Quelle nach, den 
Praͤmiſſen, welche bey deinem Urtheil, bey dieſer 
Willens aͤuſſerung zum Grund gelegen. Denke dir 


ſodann ſtatt derſelben das Gegentheil; und du 


haſt die Wahrheit gefunden und wirſt ruhiger ſeyn. 
Der Nutzen, den dir dieſe Uebung verſpricht, iſt 


noch auſſerdem folgender: dieſe Uebung zerſtreuet 


dich, ſie wendet deine Aufmerkſamkeit, von dem 
gehaͤſſigen Gegenſtand, von der Quelle deines 
Mißoergnuͤgens auf eine andere Unterſuchung, 
und benimmt dadurch dem widrigen Eindruck ſei⸗ 


ne Wuͤrkſamkeit und Kraft; ſie iſt anbey ein 


| unfehlbares Mittel, die Irrthuͤmer deines Ver⸗ 
ſtands zu erforſchen „und da das Entgegengeſetzte 


/ 


Wahrheit iſt, die Wahrheit zu finden, und durch 


fleiſſiges Aufzeichnen dieſer gefundenen irrigen 


Saͤtze endlich deine ganze Philoſophie und Den⸗ 


kungsart zu erforſchen. Es kann nicht fehlen, 
du wirſt und mußt bey jedem Mißvergnuͤgen 


falſche unmoͤgliche Erwartungen, thoͤrigte Wuͤn⸗ 


ſche, und irrige zum Grund liegende Begriffe fin⸗ 
den. Auf dieſe Art dient dir jedes Mißvergnuͤ⸗ 
gen zum Kriterium der Wahrheit, es wird das 
ſicherſte Mittel, deine Erkenntniß zu berichtigen; 
Mißvergnuͤgen wird fo gar die Schule der Wahr: 


heit und des Vergnuͤgens. Du biſt z. B. Rich⸗ 


ter, dein abgeſagteſter Feind war genöthiget bey 
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dir Gerechtigkeit zu ſuchen, und er hat ſie auch 
wider alle feine Erwartung auf das genaueſte ges’ 
funden. Nun dichtet er dir zur Vergeltung unedle 
Abſichten an, ſagt, du hatteſt ihm in der Abſicht, 
ihn fuͤr dich zu gewinnen, im Ruf einer ſtrengen 

Gerechtigkeit zu kommen, dieſe Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren laſſen. Dies aͤrgert dich; warum 2 
erforſche dich genau; war nicht wuͤrklich eine Art 


von Eitelkeit, Begierde, deinen Gegner durch edles 


Betragen zu beſchaͤmen, zur Erkenntniß ſeines Un⸗ 
rechts zu bringen, die Haupttriebfeder dieſer ſonſt 
ſo rechtmaͤſſigen Handlung? Haft du nicht dieſen 
Erfolg berechnet, ſtatt deſſen nun das Gegentheil 
erfolgt iſt? — Nein laß dich dein Mißvergnuͤ⸗ 
gen lehren, dir von dieſen und aͤhnlichen Faͤllen 
folgende Regel zu deiner kuͤnftigen Beruhigung 
abzuſondern: Wer bey Ausuͤbung jeder Pflicht 
etwas anderes zum Zweck macht, als die 
Ausuͤbung dieſer Pflicht, und die damit 
nothwendige verbundene innerliche Vervoll⸗ 
Fommnung feiner ſelbſt, der kann gar leicht, 
gar oft ſeine beſten Abſichten verfehlen und 
daruͤber Mißvergnuͤgen empfinden. Hiermit 
thue gutes, blos darum weil es gut iſt, weil es 
deine Pflicht iſt, weil es dich zum beſſern, voll⸗ 
kommnern Menſchen macht. Thue es aus keiner 
' andern Abſicht u und du wirſt ſie allzeit erreichen, 
0 * und 
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und allzeit gluͤcklich ſeyn. — Du haft jemanden 
groſſe Wohlthaten erwieſen; nun iſt Undank, 
ſo gar Beleidigungen ſind dein Lohn. Dies aͤrgert 
dich, denn Undank thut wehe. Du haſt alſo auf 
Vergeltung gerechnet, haſt deine Wohlthaten ver⸗ 
kauft, haſt Wiedervergeltung zum Zweck deiner 
Handlungen gemacht und die Anhaͤnger erkauf- 
fen wollen, die du mit um fo gröfferer Willkuͤhr 
behandlen willſt, je größer deine Wohlthaten wa⸗ 


ren. Nun fuͤhlſt du die Strafe dieſes Irrthums, 


dieſer engern Abſicht; dein gegenwaͤrtiges Miß⸗ 
vergnuͤgen iſt die unzertrennliche Folge davon. 
Thue kuͤnftighin andern gutes, weil ſie es beduͤr⸗ 
fen, weil Wohlthun Aeuſſerung einer wohlthaͤti⸗ 
gen Kraft iſt, und dieſe Kraft iſt deine Seele, 
deren innerlicher Werth blos nach ihren Wuͤrkun⸗ 
gen beſtimmt wird. Thue gutes, weil es deine 
Pflicht iſt, deinen Ueberfluß von Kraͤften und Guͤ— 
tern zum Nutzen derer zu verwenden, die ihrer 
noͤthig haben; weil dir eben darum dieſer Ueber⸗ 
fluß zu Theil geworden, um in deiner Hand, durch 
deine zweckmaͤſſige Verwendung ein Mittel deiner 
Vollkommenheit zu werden, die darum der einzi⸗ 
ge Zweck deiner Handlungen ſeyn muß; weil 
nichts ſo ſehr dein, du ſelbſt biſt; weil ſie allein 
dir beſtaͤndig folgt, von dir nicht kann getrennt 
be wenn alles sis wird; weil ſich jen⸗ 
A ae 
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feit des Grabes dein kommender Zuſtand, nach 
dem Grad der hier erworbenen mindern oder gröfßs 
ſern Vollkommenheiten richten, ſich auf dieſe 
gruͤnden, an ſolche ſchlieſſen wird; weil dieſe das 
einzige Mittel iſt, dich über: deine noch fo glück 
lichen Zeitgenoſſen zu erheben, dir den Vorrang 
über fie, die Unterſcheidung vor ihnen zu verſchaf⸗ 
fen / die du hienieden fo wenig erhalten; weil fie 
die Bahn zu unſerm kuͤnftigen Geiſterleben ebnet 
und ordnet, — und nun laß Undank Undank ſeyn. 


Aber ich begreife dich, nicht der Undank ſelbſt, 
die Unvollkommenheit des Geiſtes, der des Un⸗ 
danks fähig iſt, verurſacht dir dieſes Mißvergnuͤ⸗ 
gen. Aber ich begreife auch, daß dieſe Aeuße⸗ 
rung nur gar zu oft die Maſque ſey, hinter wel⸗ 
cher ſich engere und ſchlechtere Gruͤnde unſers mo⸗ 
raliſchen Betragens ſo gerne verbergen. Der 
Undankbare mag immerhin ein unvollkommener 
Geiſt ſeyn; er geht aber doch auch ſeinen Weg, 
ſo wie du den deinigen, um mit dir zu einem Ziel 
zu gelangen. Er iſt in der Hand der Vorſicht ein 
Werkzeug des Guten, das noch ſpaͤter geſchehen 
ſoll; Seine Unvollkommenheit iſt nicht die deini⸗ 
ge; ſie erhoͤhet vielmehr durch den Contraſt dei⸗ 
nen innerlichen Werth. Er hat doch bey allen 
ſeinen Maͤngeln das Gute an ſich, daß er dich 
117 vr lehrt, 
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lehrt, und aufchauend belehrt, wie haͤßlich es 
ſey, undankbar zu ſeyn. Dieß ſollteſt und muß⸗ 
teſt du fuͤhlen, um nicht dereinſt zu werden; was 

du dermalen verabſcheueſt. EN 


O du, der du wahrhaft gluͤcklich feyn willſt, 
ſchau in allem auf das, was Dauner verſpricht. 
Bemuͤhe dich nicht fo ſehr zu ſcheinen. Sey viel⸗ 
mehr, was du ſcheinen willſt. Mache dir den Bey⸗ 
fall und die Achtung der Menſchen, der Welt 
nicht ſo ſehr zum Zweck, wenn du ruhig und zu⸗ 
frieden zu ſeyn wuͤnſcheſt. Schau vielmehr auf 
dein Inneres, auf die Vorſchriften zur Vollkom⸗ 
menheit deiner Natur. Glaube uns, die Tugend 
der Menſchen hat keine gefaͤhrlichere Klippe, als 
dieſen ſo betruͤglichen, ſo verfuͤhreriſchen Beyfall 
und Tadel der Menſchen. Faße Muth, und wa⸗ 
ge es gut zu ſeyn, gegen das Urtheil derer die 
dich verlachen, verachten. Deine Richter find 
keine Sokrates, Catonen oder Scipionen; fie. 
hangen an der Schaale, und an dem Gegenwaͤt⸗ 
tigen, und gehen dem nach, was glaͤnzt. Der 
vollkommenſte Geiſt handelt nach den vollkommen⸗ 
ſten, edelſten, reinſten und dauerhafteſten Abſich⸗ 
ten. Menſchengunſt und Furcht ſind nicht von 
der Art. Erſtere kann ſehr oft nicht erhalten wer⸗ 
1 als durch eee hoͤherer Pflichten, 
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auf Unkoſten hoͤherer Guͤter. Menſchengunſt 
ſetzt haͤufigen Colliſionen aus, verleitet zu Thor⸗ 
heiten, die Sitte des Zeitalters ſind, erweckt den 
ſo gefaͤhrlichen Wunſch zu ſcheinen, giebt allem 
einen Werth, was dazu Mittel ft, was die Auf⸗ 
merkſamkeit der Menſchen an ſich reißt, erweckt 
den Hunger nach Reichthum und Macht, giebt 
dieſen den Anſchein der vorzuͤglichſten Guͤter, reitzt 
die Begierde es andern gleich zu thun, vermehrt 
dadurch den unnoͤthigen Aufwand ganzer Fami⸗ 
lien, befördert den Luxus, und wird die Quelle 
aller damit verbundenen Laſter. Menſchengunſt 
verſcheucht die Wahrhaftigkeit aus dem Umgang 
der Menſchen, ſie erzeugt Luͤgner und Heuchler, 
verfaͤlſchet die Gerechtigkeit, ſtellt falſche Ideale 


auf, vermindert die Fertigkeit und Gleichheit des 


Geiſtes, untergraͤbt alle Gründe der Sittlichkeit, 
und iſt die reichſte und ergiebigſte Quelle alles 
‚Mißvergnügens und Elends; aber das Hinweg⸗ 
ſetzen uͤber die unreifen Urtheile kurzſichtiger Men⸗ 
ſchen giebt Eigenheit und unerſchuͤtterliche Star 
ke des Geiſtes, ſieht durch die Taͤuſchungen und 
kehrt den Blick auf die Sache, auf das Innere 
des Menſchen. Durch ſie kann der kleinſte groß 
ſeyn, weil es groß und ſchwer iſt, Verachtung 
und Gelaͤchter zu ertragen, und nicht zu unterlie⸗ 
gen. Sie 10 die groſſen Charaktere der alten 
in h Welt 
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"Weirhereirgiktagt „ fie hat Kassen erzeugt, fie 
hat America entdeckt. Hinweg alſo mit dieſer 


thoͤrigten, übertriebenen Begierde nach Beyfall, 


mit dieſem Abſcheu var dem Tadel der Welt Alle 
ukebetzeudung iſt ſchwach, und alle Tugend wankt, 
wenn fie den Spott und das Gelächter der Zeit 
genossen ſcheuet, wenn ſie dem Tadel und Unrecht 
nicht mit Ernſt widerſtehen kann. Vermeide das 
her dieſe Klippe ſo viel du kannſt, oder es iſt un 
deine Freyheit und Tugend geſchehen. Du biſt 
nicht was du ſeyn ſollſt, du biſt was man will, 
ſchlecht oder gut, die Copie eines ſchlechten Mur 
as und der Affe deines Zeualters 93 


— 
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Inſtruction zum Unterricht PR Vorbereitung, | 
2 und Bildung der Mitglieder von‘ 
der dritten Claſſ Gee 


1.) Auch hier ſind keine Ceremonien, Geld | 
erlag, willkuͤhrliche Zeichen und feyerliche Zuſam⸗ 
menkuͤnfte gewoͤhnlich, Erfordert das Localbe⸗ 
duͤrfniß andere Maaßregeln, ſo iſt ſolches zu ver 

anftalten, den Obern der Pros sine übers 
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2: Reiner wird zu dieſem Grad gelaſſen, der 
nicht hinlaͤngliche Proben gegeben, daß er ſich in 
das Syſtem ganz hineingedacht, und ſich die 
Grundſaͤtze des vorhergehenden Grades völlig 
eigen gemacht. 


3.) Zu dieſem Ende iſt wenigſtens ein Jahr 
Zwiſchenzeit nicht zu lang und uͤberfluͤſſig. Die⸗ 
ſer Termin kann eher verlaͤngert, als N 
werden. 


4.) Nicht genug, daß dem Aſpiranten die 
Grundſaͤtze des vorhergehenden Grades gelaͤufig 
ſeyn muͤſſen; er muß auch auf diejenigen des 
kommenden ſchon vorbereitet, erforfcht werden, 


bl er dieſe neu vorzutragende Grundfäge annehm⸗ 


lich finden werde. | 
5.) Zu 


5 


und Unterſuchung dieſer € teme. l 


6.) Zu dieſem Ende zieht ihn der Obere einige 
Zeit vorher in den engern Kreis der Mitglieder 
dieſes Grades, laͤßt ihn an den Unterredungen 
derſelben einigen Antheil nehmen, nachdem dieſe 
vorher davon unterrichtet und ermahnt worden, 


ihre Unterredungen zu dieſem Zweck ſo einzurich⸗ 


ten, daß feine Aufmerkſamkeit über dieſen Ge⸗ 
genſtand rege gemacht wird, bey ihm Intereffe 


entſtehet 5 daruͤber zu denken. 


6.) Der Gegenſtand dieſer cker (ſo 5 


wie er es auch in der That iſt) ſoll hier ſeyn: die 
Nothwendigkeit einer guten Sittenlehre, das fo 


verſchiedene Betragen der Menſchen, nach der 


| Verſchiedenheit der Grundſatze, die fe daruͤb er ha⸗ | 
ben, ihr damit verbundener glücklichere oder une 


gluͤcklichere Zuſtand, die Gluͤckſeeligkeitslebre, die | 
vorzüglichern Syſteme über ſolche, die Prüfung 


A 


7) Um das Bedürfniß ben dem Mpiranfen 


125 eue dem Vortrag des Grades recht lebhaft zu 
machen, ßſo wird es gut ſeyn, durchaus f keptiſch 


zu verfahren, in allen S yſtemen die Schwierig⸗ 
keiten zu beruͤhren, aber die entſcheidenden Grund⸗ 


ſaͤtze und gaͤnzliche Aufloͤſung ſorgfaͤltig zu ver⸗ 
a ſchweigen; und weil jeder, nachdem er den Grad 


en, glaubt, er Ws dieß alles ſchon vorher 
N Ä EN 
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gewußt, er habe nichts neues gehört: fo mag je⸗ | 
dem, theils zu beſſerer Vorbereitung, theils den 
Ungrund des vorigen Angebens am beſten zu wi⸗ 


derlegen, der Auftrag geſchehen, die Frage zu 
beantworten, wie es zu machen ſey, daß ein 
Menſch in ſeinem Leben ſo wenig Mißvergnüͤgen 
1 als moͤglich iſt. 


8.) Sieht man, daß er auf dem Weg 0 ganz 
einzuſchlagen, ſo ſuche man einen ſolchen Tag zur 
wuͤrklichen Aufnahme aus, wo der Aſpirant frey 
von allen Leidenſchaften iſt, wo bey ihm keine lebe 
haftern Ideen vorhanden ſind, die den. Eindruck 


verdunkeln konnten, wo ſeine ganze Aufmerkſam⸗ 


keit und Intereſſe auf dieſen Gegenſtand gerich⸗ 
„set iſt. Dann leſe man ihm die Lebren dieſes 
Grads mit gehoͤrigem Nachdruck ab und beobachte 
; forgfältig den Eindruck und Erfolg. Bevor man 
aber dazu ſchreitet ſo werde jeder vorbereitet auf 
den Geſichtspunct, aus welchem er alle Grade 
"und Inſtructionen zu beurtheilen hat. Dieſer iſt 
folgender: Alles Gute iſt unaus fuͤhrbar, ſo lang 
Leidenſchaften der Menſchen die Oberhand behal⸗ 


ten, ſich dieſe in das Spiel miſchen, ſo lang Men⸗ 


ſchen ſich nicht in einem gemeinſchaftlichen groſ⸗ 
ſen Geſichtspunct vereinigen, ſo lang es keine groſ⸗ 
ſen, uͤber alles niedrige Intereſſe erhabenen Men⸗ 

und 


* 
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V 
ſchenſeelen giebt. Fuͤr die Wahrheit dieſes Car 
zes verbürgt ſich die Erfahrung. Nun betrachte 
jeder den Orden als eine Schule und Anſtalt, fol 
che erhabene und dadurch gluͤcklichere Menſchen 
zu bilden, und dann vergleiche er allen unſern 
Unterricht, alle Inſtructionen, alle unſere Vor⸗ 
ſchlaͤge damit, ob ſie dazu fuͤhren und Mittel 
ſind, ob es deren beſſere gebe. Nach dieſem Ge⸗ 
ſichtspunct allein beſtimme jeder den Werth oder 
Unwerth unſrer Lehren und Einrichtungen. a 


9.) Giebt er ſeinen unbedingten Beyfall, ſo 
muß er in dem Eifer und Willen unterhalten wer⸗ 
den ' ſie auch in Ausuͤbung zu Ringen 


10.) Sodann werden unter den Mitgliedern, | 
wie ſonſt, die in dem Grad vorgeſchriebenen Uebun⸗ 
gen vorgenommen; worunter die No. 15. am En⸗ 
de die allervorzuͤglichſte iſt, die falſchen Grund⸗ 
ſaͤtze zu entdecken, die bey unſern Misvergnuͤgen 
zum Grund liegen, uͤber dieſe ſich zu unterreden, 
naher zu beſtimmen, und auch auf allem Fall nie⸗ 
derzuſchreiben, und eine Sammlung ſolcher fal⸗ 
ſchen, bey Menſchen berrſchenden Grundſaͤtze nach 
und nach zu veranſtalten, über die Art, ſolche zu 
finden, Unterricht zu ertbeilen, den bey ſich gefuͤhl - 
ten und empfundenen Vortheil anzugeben. | 


1 
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11.) Bücher welche in dieſer Claſſe zur Lectuͤre 
vorzüglich empfohlen werden muͤſſen, und zum 
Theil Vorbereitung zur e ind, ſind fol⸗ 


gende: 


1. Senecas Briefe, und vorzüglich fein Buch de 
providentia, vita beata, ce fapien- 
tis. BEN l 

. Epiflet und Antonin. a 
Abbt vom Verdi nſt. 
Garves Anmerkungen über den Cicero. 


. Sulzers philoſophiſche S chriften. RR 
. Yreiners Gefchichte des Urſerungs, Fort; 
gangs ꝛc. 2 Th. 


2 
3 
4 
- 5. Xenophons Denkwuͤrdigkeiten des Socrates. 
6 
7 


8. Feders Unterſuchungen über den menfchlichen | 


Willen. 
9. Cherron de la fagefle iſt eines bee allem. 
maͤſſigſten Buͤcher. ud i 


10. Les Eilais de Montaigne. 


12.) Die, welche beym Entritt ſich erklärt 55 


ben, in die Claſſe der Manuductoren dereinſt auf. 


genommen zu werden, und an der Regierung des | 
Ordens Theil baben zu wollen, muͤſſen fi ch alle die⸗ 
ſe Uebungen auf das ſtrengſte gefallen laſſen, und | 
alles hier vorgeſchriebene erfüllen. Bey den uͤbri⸗ | 
gm kann etwas nachſichtiger verfahren werden; 
t | EN | 


AR I 
doch ift ü immer rathſam ſo viel zu thun, und zu 
verſuchen, als möglich iſt. Denn die Claſſe der 

Manuductoren iſt eigentlich diejenige, welche 
den wahren Orden formirt. Dieſe ſind der Geiſt 
und die Seele des Ganzen; von ihrer Bildung, 
Sittlichkeit, und Fähigkeit haͤngt alles aB. 


13. ). Aber jeder der Manuductoren und Rap 5 
hat genau darauf zu ſehen, wie er dieſe Vorſchrif⸗ 
ten ſo in "Ausübung. bringe, daß fie bey feinen 
5 Eleven am wenigſten Muͤhe und Beſchwerlichkeit, i 
oder Abneigung verurſachen; noch mehr muß er 

ſorgen, daß Zwang und Pedanterey nicht aus ſei⸗ 
5 ner Behandlung merkbar werden. Der lehrt am 
beſten, der von feinen Lehren INN gebötig und 
lebhaft uͤberzeuget iſt. 


| 14.) Eigenes Beyſpiel, nahe mit Gu⸗ 0 
ten, zweckmaͤßige Zeitung und Unterredun⸗ 


gen, Liebe zum Zweck, Beyſpiele aus der 


Geſchichte ſind die gelindeſten und ſicherſten 
Mittel, um aus Menſchen zu machen, was man 
ſich vorgenommen. Wer durch dieſe allein zum 


Zweck kommen kann, muß nicht leicht andere be⸗ a 


ſchwerlichere Wege einſchlagen. 


15.) Glaube Niemand, daß dieſe Bildung zu 
muͤhſam ſey; wem das Herz und Kopf von die⸗ 
fen Gedanken. vol ſind, der ſucht Ergießung, Er⸗ 

b N 3 ki 
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leichterung durch Mittheilung derſelben, dem iſt 


flede Gelegenheit willkommen, wo er davon ſpre⸗ 7 


chen kann. Und wer verliert dabey, wenn Herz 
und Kopf davon voll ſind, wenn die Grundſaͤtze 
von der Art ſind, daß ſie die Erfuͤllung ſeiner 
natürlichen Pflichten erleichtern, die böchften und 
richtigſten in ihrer Art ſind, die faͤhigſten, groſſe 
Gedanken und Thaten zu veranlaſſen; wenn es 
Pflicht iſt, dieſe Gedenkungsart ſich eigen zu ma⸗ 
chen? — Ordnung und kluge Eintheilung der 
Geſchaͤfte erleichtern die Sache noch ungleich 
mehr. Unverdroſſenbeit und Aſſiduitaͤt vollenden 
das Ganze, und verſichern den Erfols; und am 
Ende iſt es ja doch auch der Muͤhe der Edlern 
werth, dermalen ſchon zu ſeyn, bey fo geringer 
Aufmunterung, bey ſo groſſen Aufforderungen 
zum Gegentheil dermalen ſchon zu ſeyn, was das 
uͤbrige Menſchengeſchlecht, erſt ungleich ſpaͤter 
ſeyn wi d, ein Menſch zu werden, nach welchem 
ſich ganze Menſchenalter bilden, fein Leben als 
ein Beyſpiel der fernſten Nachwelt hinterlaſſen. 


16.) Da alle Dinge von Menſchen nur in ſo 
fern und in dem Maaß begehrt werden, als ſie 
Mittel zu ihrem Zweck ſind, ſo wird es auch eine 
ſehr zweckmaͤßige Uebung ſeyn, Menſchen zu ge⸗ 
woͤhnen, daß ſie Ni ihres Zwecks erinnern, das 
Ver⸗ 


Verhaͤltniß ihrer ſedesmaligen Handlung dazu a 
ſtimmen. Durch das öftere Zurufen: re/pice. ‚finem,, 
führt dies zu deinem weck? kann ſolches ſehr 
gut zu Stand gebracht. Noch beſſer aber wenn 
bey Unterredungen und Zuſammenkuͤnften öfter 
folgende Fragen zur Beantwortung oder Ahern 
chung aufgeworfen werden. ‚ 


1. Welche Zwecke können Menſchen überhaupt, 
dieſer Menſch insbeſondere haben, wenn er 
wi dieſes ſagt oder unternimmt? | 
Durch dieſe Uebung erhaͤlt man eine Feſtigkeit die 
Triebfedern menſchlicher Handlungen einzu⸗ 
ſehen. Yan | 


2. Wie Feibatten f ich dieſe Zwecke zum 1 
Zweck des Menſchen, Arden oder hefötbern 
ſie ihn? 

Durch dieſe Uebung lernt man den Werth und 

die Unterordnung der Zwecke beſtimmen. 


3. Iſt dieſe Handlung wabres Mittel zu dieſem 
wahren oder auch falſchen Zweck? ö 
Durch dieſe Uebung erhält man eine Fertigkeit, die 

richtigſten Mittel zu waͤhlen, falſche Mittel 
zu verwerfen, mit Ueberlegung zu gane 
richtig zu Rägehren, 

N 4 . Diefe 


Deieſe Uebung iſt eine der allerwichtlaſten, ; 
| weil Kopf und Herz zugleich dabey verbeffert wer⸗ 
den, ohne Mühe tiefes Nachdenken, ſo zu far 
gen auf der Stelle, den Unterricht über Dinge 
erhalten, die zu ihrer Gluͤckſeeligkeit ſo weſentlich 
find. Reſpice fnem kann daher als der Wahl⸗ 
ſpruch dieſer Claſſe angenommen werden. Dies 
oder jenes willſt du werden, baben, und thuſt 

f doch das entgegengeſetzte? Wie paßt das zuſam⸗ 
men? Wie willſt du auf dieſe Art zu deinem Zweck 
kommen? Entweder veraͤndere dieſen, oder die 
Mittel, dein bisheriges Betragen. 


17.) Auch die Zwecke ſelbſt muͤſſen auf eine 
aͤhnliche Art gepruͤft werden; z. B. 


F. Warum thuſt du das? 
A. Es vermehrt meine Einkuͤnfte. et 


F. Warum willſt du deine Einkünfte, vers 
mehren. 85 a 


A. Damit ich meinen und meiner Familie 1 2 
terhalt erhalte. 


F. Warum willſt du den Unterhalt für th 
und deine Familie u. ſ. w. 


Bey allem iſt ein verborgener Zweck; jeder 5 

dieſer Zwecke hat feinen weitern; alſo fo lang 

fortgefahren, bis dieſer Menſch keinen andern an⸗ 
zugeben 


Ur 
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zugeben weiß. Auf diefe Art biſt bu im S tande, 
alle Handlungen durch ihre ganze Unterordnung 
auf den hoͤchſten Zweck zuruͤck zu fuͤhren, alle 
uͤbrige Zwecke blos als Mittel darzuſtellen, und 
ihnen eben dadurch ihr Anziehendes zu beneh⸗ 
men; oder du erfaͤhrſt wenigſtens bey welchem 
Zweck dieſer Menſch ſtehen bleibt, was ihm ſein 
hoͤchſtes Gut ſey; kannſt ihm die Nichtigkeit da⸗ 
von beweiſen. Nun wenn ich einen Menſchen ſo 
geſtimmt habe, daß ſein ernſtlicher Wille, ſein 
Hauptzweck dahin geht, ein beſſerer und vollkom⸗ 
menerer Menſch zu werden, ſo iſt es mir ſehr 
moͤglich, ihn ſodann auf die kuͤrzeſte und einleuch⸗ 


tendſte Art, zu allem Guten zu bereden, durch 


den bloſſen Zuruf: re/pice fmem, werden Sie 
wohl auf dieſe Art, was Sie ſeyn wollen? 
iſt dies Mittel, ein beſſerer Menſch zu wer⸗ 
den? Wenn er ſeinen Zweck ernſthaft will, ſo 
muß er mir folgen. Ich frage allzeit: Wodurch 
erreichen Sie dieſen Zweck beſſer, kurzer, ge: 
wiſſer? Durch dieſes oder jenes Betragen? 
Was iſt groͤſſer, gleich den Thieren ſeinen In⸗ 
ſtinct zu folgen, oder ſolchen zu beſtreiten, 
das zu thun, wozu alle welt, der ſchwaͤch⸗ 
ſte Menſch Hang und Auſt fuͤhlt, wozu je: 
der aufgelegt it, oder das was nicht jeder 
e kann: Was iſt beſſer, zweckmaͤſ⸗ 

\ ee ſige 


20% de 
ſige Copie oder Original zu ſeyn? Auf dieſe 
Art muͤſſen und koͤnnen alle Handlungen, in die⸗ 
ſem Verhaͤltniß, nach ihrem Werth oder Unwerth 
beſtimmt, von meinen Eleven ſelbſt eingeſehen und 
beurtheilt werden. Ich kann ihm allzeit ſagen: 
ja wenn du blos ſcheinen und glanz en willſt, in 
fo fern iſt dein Betragen zweckmaͤſſig, in fo fern 
begreife ich, warum du dieſes vor allen andern 
th uſt; aber warum lieber glaͤnzen als ſeyn? Was 
ift beſſer? Welches von beyden macht dich zum 
vo llkommnern Menſchen? Er muß ein Thor ſeyn, 
weenn er das Ungereimte feines Betragens nicht 
ei ıfiebt, feinen Zweck aͤndert, und mit geaͤnder⸗ 
te m Zweck auch ſeine e endende 1 


* 
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Wahrlich auf dieſen Weg laſſen ſich in Beleh⸗ 

tung der Menſchen Wunder wuͤrken, alle niedrige 
Zwecke auf die leichteſte Art auf das herabwuͤr⸗ 
digen, was ſie ſind; und daher werden alle Obern 
gebeten, ſich dieſe Uebung vor allen uͤbrigen am 
allermeiſten gefallen zu laſſen; fi e felbft werden 

für ſich unendlich dabey gewinnen. Sie laͤßt ſich 
auch gar leicht, mit der oben vorgeſchriebenen 
Uebung, in Auffuchung falſcher Grundfäge durch 
unſere Mißvergnuͤgen verbinden; denn falſche 
Zwecke ſind falſche Grundſaͤtze; jedes Mißvergnuͤ⸗ 


gen bat einen fehlgeſchlagenen Ann zum Grun⸗ 
de. 


de. Es iſt vielmehr eine und diefelbige Arbeit, 
hiemit die einzige dieſer Claſſe, und die wichtigſte 
in aller Ruͤckſicht, weil alle Vergehen der Men⸗ 
ſchen, alle ohne Ausnabme, aus dieſer Quelle ent⸗ 
ſpringen, ihre Tugenden ſo wie ihre Laſter, ihre 

ö Thorheit ſo wie ihre en Ä 


18.) Um auch in der Hinwehſczung uͤber 
den unvernuͤnftigen Tadel der Menſchen einige 
Uebungen vorzunehmen, wuͤnſchte der Orden, daß 
ſich die Mitglieder dieſer Claſſe gewoͤhnen moͤch⸗ 
ten und Staͤrke genug beſaͤßen, in allen Gattun⸗ 
gen des Luxus z. B. Gaſtereien, Kleiderpracht, 
Equipage ꝛc. ſo viel nach den Umſtaͤnden thun⸗ 
lich, Einſchraͤnkungen zu machen, und alles auf 
Natur und edle Simplicitaͤt zuruͤckzufuͤhren, 
Groͤſſe und Unterſcheidung nicht ferner in einen ſo 
verderblichen Aufwand zu ſetzen. Jeder wuͤnſcht 
es ingeheim, jeder wollte es nachahmen; aber 
Niemand hat Staͤrke genug, den Anfang zu ma⸗ 
chen, die Verachtung der Thoren, und das Ge⸗ 
laͤchter der Verſchwender zu ertragen. Dadurch 
wird in der Sittlichkeit unendlich gewonnen: 


1. Menſchen werden gewohnt, ſich mehr durch 
wirkliche als aͤuſſerliche Vorzuͤge zu unter! 
den; die Eitelkeit wird untergraben; 


u. Ss 0 
22 Frugalltät befördert; nee i. 8, 

5. Verſchwendung und die damit verbundenen 1% 
ſter gehindert; aller drückenden tan 
vorgebogen; en ee 


4 Zur Aufnabme und. Wobſſand jedes. daes | 


beygetragen. * 


Welch eine elende Grbſſe und Untebfheiung 


iſt die, das ſchönſte Kleid zu haben, oder die 


praͤchtigſte Tafel! zu geben? Scham euch einer 


ſolchen Groͤſſe, die euch dereinſt klein, arm und 
zu Betruͤgern macht! Ihr müßt die Hinderniffe 
jeder groſſen und maͤnnlichen Tugend aus dem 


Weg raͤumen, den kindiſchen Geiſt eures Zeital⸗ 


ters verdrängen; auf keine Art aber die Thor⸗ 
heiten eurer Zeitgenoſſen, dieſen Hang der Men⸗ 


ſchen zum Zeitvertreib unterhalten. Ihr wundert 
euch, daß es ſo wenig groſſe und erhabene Men⸗ 


ſchen giebt, und ihr ſeht doch, daß nur der allein, 
ſein Gluͤck macht, der ſeine Zeitgenoſſen amufiren 
kann? Ihr nennt ein Zeitalter aufgeklärt, in wel⸗ 


chem Saͤnger und Daͤnzer und Poſſenreiſſer die 


Ehren und Unterſcheidungen, und die Achtung 
von hoͤhern Staͤnden und Claſſen erhalten, die 
dem wirklichen niemals zu Theil wird. So lang 
man dadurch ſein Gluͤck macht, ſo wird die Welt 


vol von ſolchen Menſchen ſeyn; aber macht, daß | 


Menſchen 


— 
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Menſchen durch andere Vorzuͤge dieſe Vortheile 
erwerben koͤnnen, theilt eure Achtung, Beyfall, 
Belohnungen vernuͤnftiger aus, und ſchaut ſodann, 
ob ſich Menſchen nicht auf ernſthaftere Dinge 


legen. Dabin muß von uns gearbeitet, Sitt⸗ 


lichkeit, und | Tugend befördert, dadurch das Ge: 
gentbeil gehindert werden. Fangt. alſo wenigſtens 
Ihr an 7 euch über Dinge nicht zu ſchaͤmen, die 
Pflicht fi ſind. Es iſt elend genug, daß beut zu 


Tag beynahe jeder, der eine gute Handlung un⸗ 


ternehmen z. B. frugal leben, alles unterlaſſen 
will, wodurch er zu glaͤnzen glaubt, und doch nicht 
glaͤnzt, weil es allzeit wieder andere giebt, die 
noch mehr glänzen, daß ſage ich, ſolcher, ſich 


erſt mit andern zuſammen ſetzen muß, die mit ihm 


ein gleiches thun, um ſich gegen das unvernuͤnf⸗ 
tige Gelaͤchter der übrigen, durch den Beyfall und 
Beyſpiel andrer ‚teöften zu konnen, ſchadlos zu 


halten; daß man heut zu Tag nur en compagnie 


= 


gutes thun kann, weil die wenigſten eigenen Muth 0 
und Kraft baben, und daß 485 deren ſehr wenige 
giebt, die ſich entſchließen konnen, auch ſo gar in 


Geſellſchaft, mit andern ſich über, die Achtung der 


Thoren hinauszuſetzen; — und das heiſſen wis 


Weisheit und Aufklärung unfers Zeitalters? 


19. 


206 S 

19.) Die No. 15. und 16. koͤnnen auch den 
Mitgliedern dieſes Grades vorgeleſen, daruͤber 
Unterricht ertheilt, und die Folgen davon deut⸗ 
lich und lebhaft vorgeſtellt werden. 


Vierte Claſſe. 

Der Gegenſtand davon waren die in der Apo⸗ 
logie des Mißvergnuͤgens im dritten Ber 
ſpraͤch, von S. 217. bis gegen das Ende als 
gedruckten Lehren. f 


Fuͤnfte Claſſe. 

Die in dem fuͤnften Geſpraͤch eben dieſer Apo⸗ | 
logie vorkommenden Grundtäße, welche die Ge⸗ 
ſchichte der Entwicklung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts enthalten. | 19 2 

Sechſte Claſſe. 
Mein Syſtem uͤber den Idealismus. 

Da dieſe drey Grade ohnehin ſchon im oͤffent⸗ 
lichen Druck jedermann vor Augen liegen, und, 
fo viel die fünfte Claſſe betrifft, naͤchſtens erſchei⸗ 
nen werden, ſo wird jeder Leſer von ſelbſt einſe⸗ 
hen, daß es unndthig fen, ſolche neuerdings ab⸗ 
zudrucken. Nur muß ich noch beyſetzen, daß ſie 
dermahlen ungleich vermehrt und verbeſſert ſeyen, 
und daß fie erſt ſpaͤter die Geſpraͤchform erhal⸗ 
ten, welche ſie vordem noch nicht gehabt. 


Sie⸗ 


un.‘ am 
Siebente Claſſe. 


Unterricht fir die Aufnehmer und 
Mäanuductoren. 


Ii a einer wohlgebedneten Geſellſchaft, welche 
wuͤrken, und etwas großes leiſten will, ſoll nur 
ein Verſtand, ein Wille, ein Intereſſe alle Mit⸗ 
glieder beleben. Dieſem allgemeinen Intereſſe 

ſollen auf eine geſchickte Art alle beſondern engern 
Intereſſe untergeordnet ſeyn. Keiner von allen 
ſoll unternehmen oder wollen, was dieſem allge⸗ 
meinen Zweck entgegen iſt. Sonſt entſtebet Miß⸗ 
verſtand, Neid, Uneinigkeit, Zwietracht, Streit, 
die Krafte theilen ſich, das Allgemeine wird ver⸗ 
geſſen, und das vorgeſetzte Ziel nicht erreicht. 

Nicht genug, daß alle, die zuſammen wuͤrken ſol⸗ 
len, verſicherte, für ihren Zweck glübende Men⸗ 
ſchen ſind: ſie muͤſſen ſich auch untereinander ver— 
ſtehen, fie ſollen über die Verfaßung und Einrich- 
tung einer ſolchen Geſellſchaft, noch ehe ihnen 
die Wuͤrklichkeit einer ſolchen Verbindung eroͤfnet 
wird, ahnliche uͤbereinſtimmende Begriffe haben. 
An der Art, die Ideen von ſelbſt entftehen zu ma 
chen, feine Candidaten vorzubereiten, an den Er- 
wartungen ſelbſt, die ihnen ſchon vor dem Ein⸗ 
tritt ſind beygebracht worden, an der Art ſie zu 
pruͤfen, zu erforſchen, unmerkbar umzuſtimmen, 
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iſt alſo alles gelegen. Jeder, ehe er noch weiß, 
daß er in dieſen Orden tritt, muß lebhaftes Ber 
duͤrfniß nach etner ſolchen Geſellſchaft fühlen, die⸗ 
ſes Beduͤrfniß muß bey ihm ſo dringend ſeyn, 
daß er ſelbſt wuͤnſcht, und ſuchen wurde, eine 
Verbindung zu errichten; er muß von der Moͤg⸗ 
lichkeit und dem weſentlichen Nutzen gruͤndlich über: 
zeugt ſeyn, muß ſo geſtimmt ſeyn, daß er ſie juſt 
nach dieſem ſchon vorhandenen Plan errichten 
wuͤrde. Dahin, das zu bewuͤrken, fuͤhrt gegen⸗ 
waͤrtiger Unterricht, nach welchem ſich alle richten 
muͤſſen, welche an der Verbreitung des Orden 
arbeiten wollen, welches keinem ſoll geſtattet wer⸗ 
den, der nicht hiezu vorzuͤgliche Fähigkeit, und 
Geſchicklichkeit gezelget. Aber nicht jeder taugt 
dazu; denn der Aufnehmer muß ein Mann ſeyn: 


. Der den Plan des Orden gehörig ſubirt; 

2. Zweck und Mittel genau vor Augen hat; 10 

3. Genau weiß, woran es feinem Candidaten 
noch gebricht, was an ihm heterogen iſt, was 
folglich noch zu ſtaͤrken, zu ſchwaͤchen, aus 
zureuten, oder zu erhöhen, bete ſinn i 
licher zu machen ſey. 5 

4. Er muß die Kunſt verſtehen, die 1 5 h 
zweckenden Stellen und Facta in der Durchle⸗ 
‚fung der Geſchichte aach ſich da zu 
f N ver⸗ 


ee 


berwellen; daruͤber Aufmerkſamkeit und In⸗ 


tereſſe zu verbreiten, alle zu machenden Anmer⸗ 


kungen fo viel möglich natuͤrlich, ohne Zwang 


und ſehr ſubjectiv vorzutragen, durch lebhaf⸗ 


ten Vortrag, durch ſelbſt geaͤußertem Ernſt 


die Leidenſchaften des Candidaten auf eine 
ihm vortraͤgliche Art ins Spiel ſetzen, dabey 


den gemachten Eindruck genau bemerken, um 


ſich nach ſolchen in feinen weitern geen 
zu richten. 


Dieß zu bewuͤrken, ift feine leichte Socher i 


1 nicht jedem gegeben, hiezu iſt Uebung noͤthig. 


Hat einer dieſer Kunſterfahrnen mit Bewilli⸗ 


gung ſeiner Obern ſich einen gutgeſinnten, bieg⸗ 
ſamen Menſchen auserſehen, deſſen Vertrauen 
und Freundſchaft er durch laͤngere Bekanntſchaft 
ſich ſchmeichlen darf, ſo mag er, um ihn zum 

Orden zu fuͤhren, auf folgende Art mit ihm vers ’ 
fahren: 


I. 


— 


2. 


Er melde ihm kein Wort v von einer Geſellſchaft, 


zu welcher er ihn fuͤhren will. 

Er erwecke blos in ihm . Begierde zum 
Studium der Geſchichte. | 2 
3. Er mache ihm zu dieſem Ende die groſſen Vor⸗ 


theile bekannt, eu . ie wer⸗ 
den. EAN 


N 10 Er 
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1.) Er ſchildere ſie ihm als die beſte Fuͤhrerin 
und Lehrerin des Lebens, als die wahre einzige 
Quelle aller ſoliden Gelehrſamkeit, Klugheit, 
Weisheit, als die noͤthigſte Vorbereitung zu den 
hoͤchſten Kenntniſſen, als den Schluͤſſel der ent⸗ 
kernteſten Zukunft. i 0 


2.) Er ſtelle ſie ihm vor als die beſte Schule 
Menſchen zu kennen, den Erfolg unſerer Hand⸗ 
lungen zu berechnen, Urſache und Wuͤrkung zu 
vergleichen, die Urſachen und Triebfedern unſerer 
Leidenſchaften zu erforſchen, ſich aus dem Schick⸗ 
ſal anderer Regeln zum kuͤnftigen Gebrauch des 
Lebens abzuziehen, als das Mittel durch die Feh⸗ 
ler anderer klug und untadelhaft zu werden. 


3.) Eben fo zeige er, daß man durch die Ge 
ſchichte erlerne, das Entſtehen, Wachſen, Fal⸗ 
len, das Schickſal ganzer Nationen zu uͤberſehen, 
miteinander zu vergleichen, analogiſche Schluͤſſe 
auf das Schickſal anderer, der heutigen ek 
nen zu machen; | 


4.) fo gar am Ende den Gang und die Enta 
wickelung des menſchlichen Geiſtes kennen zu ler⸗ 
nen, einzuſehen, wie eins in das andere gefloch⸗ 
ten, durchgehends allgemeiner Zuſammenhang in 
den Weltbegebenheiten herrſche, vielleicht die Re⸗ 

„ A gel 


gel zu finden, nach eltern alles bishero erfolgt, 


und auch für die Zukunft. erfolgen muͤſſe. 


80 Aeuſſert der Candidat nach dieſem Vortrag 
keine Luſt und Geſchmack, fuͤhlt er das Beduͤrf⸗ 
niß nicht, ſich in der Geſchichte zu unterrichten, 
das alles zu lernen: ſo ſey er wer er wolle, groß, 
reich oder maͤchtig, ſo muß ſogleich mit ihm ab⸗ 
gebrochen werden. Fuͤr uns hat dieſer Mann 
keinen Sinn, er iſt uns in aller Wicke vollig 
unbrauchbar. 0 ö 


6.) Entſteht 580 bey 1 dieg lebhafte Ver⸗ 
b langen, ſo werde ſolches ferner von Zeit zu Zeit 
unterhalten, der Aufnehmer erbiete ſich ſogleich 
zu ihrer beyderſeitigen Uebung, in Erhohlungs⸗ 
ſtunden, bey Spaziergaͤngen und anderen Gele⸗ 
genheiten mit ihm die Probe zu machen, einen 
Geſchichtſchreiber zu durchleſen, die Probe von 
dem allen zu machen, einander ihre Gedanken 
wechſelweis zu entdecken. | 


N, Obgleich ein kluger feiner Kopf die Kunſt 
leicht verſtehen wird, in jedem Geſchichtſchreiber 


dahin einzulenken, wohin er ſeinen Mann brin⸗ 


gen wollte, ſo iſt es doch nöthig, um in allen 
recht ſubjectis zu gehen einen Geſchichtſchreiber 
1 aushuſuchen: ; | 


0 2 a) Der 
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a) der feinen Candidaten am meiſten interfir 
und feine Aufmerkſamkeit reizen en 


b) daben am natütlichſten zu den Bemerkungen 
| führer, die zweckmaͤßig gemacht werden ſollen; 


69 das ins Licht ſtellt, was der Candidat wer⸗ 
den ſoll; Neigung zur Tugend und lebhaften 
Haß gegen Laſter erweckt. 


Vielleicht ſind im allgemeinen die Biographien 
Plutarchs kein undienliches Buch, vielleicht auch 
Robertſons Geſchichte Carl des J vielleicht 
auch fuͤr Leute, die am Hofleben und dem Lermen der 
Welt zu viel Geſchmack finden, les Memoires de 
Sully. So muͤſſen z. B bey Menſchen, die ſich 
uͤber alles Ungluͤck erhaben glauben, die ihre 
Mitmenſchen ſehr entbehrlich halten, Buͤcher aus⸗ 
geſucht werden, woraus das Gegentheil offenbahr 
und intuitiv erhellt. 


8.) Wird die Lecture ſelbſt angefangen, ſo un⸗ 
terlaſſe man ja keine Gelegenheit, feinen Mann 
auf groſſe, hohe Geſichtspuncte aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, Uneigennuͤtzigkeit, Großmuth, Beſchren⸗ 
kung ſeiner Begierden, Liebe zum Zweck, zur . 
Ordnung, geſellſchaftliche Tugenden im fchönften 
Glanz mit den angenehmſten Farben zu zeichnen, 
und gegen das Gegentheil Abſcheu zu erwecken, 
1 
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allzeit ihn ſelbſt in die Lage der hanbehnben, Per⸗ | 
von zu verſetzen. a 


Alki.) Aber nach allem, was Liebe zur 0 a 
entzuͤnden, Abſcheu gegen Laſter, und Thorheit 

erwecken kann, muß auch die Geſchichte lehren, 

wie Einigkeit Stärke giebt, wie getheiltes Inter⸗ 


eſſe Schwache und Untergang jedes Koͤrpers 100 


befördert, wie leicht Zwietracht ſich einſchleicht, 
Einigkeit zerſtoͤrt wird. 

Wie, und durch 1 Wege 905 geringem 
Weh groſſe ungeheure Anſtalten erwachſen; 
welche Gefahr dabey zu uͤbernehmen, welches | 
Betragen, welche Tugend dabey noͤthig geweſen. 
Wie aus einem zuſammengelaufnen Geſindel Roͤ⸗ 


mer und Eroberer einer ganzen Welt entſtanden. 91 55 
EN“ Wie ſehr Beharrlichkeit dazu beytrage; welche 


Größe es ſey, im Sturm aufrecht zu ſtehen, an dem 
Fortgang der guten Sache nicht zu verzweifeln, 
wie oft Hinderniſſe befoͤrdern; wie nothwendig es 
ſey, daß nicht jeder befehlen wolle, in allem Ord⸗ 
nung und Einigkeit herrſche, jeder an ſeinem 


angemeſſenen Platz wuͤrke, ſich um nichts weiten 


bekuͤmmere. | 


Wie ſehr es oft der Zweck 1 0150 Ar 


bey wuͤrklicher Größe klein zu ſcheinen, zu bitten 
ſtatt zu gebieten, zu gehorchen ſtatt zu befehlen. 
2 N 93 Wie 


1 
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Wie gefährlich es fey, den Erfolg zu uͤbereilen, 
wie viel Hitze, ungeſtuͤmme Leidenſchaft verdor⸗ 
ben, aus welchen Urſachen die ſchoͤnſten, weltum⸗ 
faſſenden Entwuͤrfe geſcheitert, was dabey zu ver⸗ 
meiden, um nicht gleiches Schickſal zu erfahren. 5 


10.) Kurz, die ganze Lecture werde dahin einge⸗ 
richtet, wie auf einen einzigen Punct getrieben, um 
bey dieſem Menſchen den Gedanken zu erwecken, 


daß die Menſchen groſſer Dinge fähig wären, unge⸗ 
heure Wuͤrkungen hervorbringen wuͤrden, wenn 
ſich nicht Leidenſchaften und engere Zwecke mit 


ins Spiel miſchten, wenn fie ihr Intereſſe gehö⸗ 
rig verſtuͤnden, wenn der beſſere Theil derſelben 


einerley Grundſaͤtze hatte, einerley Sinnes waͤre, 


ſich enger aneinander ſchloͤſſe; daß es der Muͤhe 


werth waͤre, ſeine Leidenſchaften zu beſchraͤnken, 
um eine ſolche Anſtalt zu Stand zu bringen, daß 
ſolches nicht unmöglich ſey, wenn man ſich der 


Maͤngel erwehrt, welche andere Vorgaͤnger be⸗ 


gangen haben. — Keine Quelle unſeres Elends 
muß entdecket werden, ohne ſogleich in der Sitt⸗ 
lichkeit, in der aͤchten Kenntniß unſers wahren 
Vortheils ein Gegenmittel zu finden. 


11.) Immer werde unter der Hand der Zweifel 
erweckt, ob Menſchen nicht ſelbſt Urſache ihres 


Elends ſeyen; es werde gezeigt, was ſie ſeyn 


koͤnn⸗ 
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könnten, wie leicht ſie es ſeyn koͤnnten, daß ſie 
noch lange nicht alles fuͤr ihr dauerhaftes Wohler⸗ 
gehen gethan haben, daß dieſer Boͤſewicht nie⸗ 
mahls dieſes Ungluͤck wuͤrde verurſacht haben, 
dieſes Werk der Einigkeit zerſtoͤrt, wenn nicht 
die Schwäche, Kleinmuth und Furcht der Gu⸗ 
ten ihm ſelbſt die Haͤnde dazu geboten, wenn 
dieſe ſtark genug geweſen waͤren, angebotenen 
Vortheilen oder bedrohten Gefahren zu widerſte⸗ 
hen, wie ſich das alles aͤndern werde, wenn Ver⸗ 
trauen, Feſtigkeit, Sitten, Uneigennuͤtzigkeit, Scho⸗ 
nung, Duldung unter Menſchen häufiger waͤren, 
wie leicht moͤglich dieſes alles waͤre, wenn die 
Beſſern in einem Koͤrper ſich formirten, ſich der 
Erziehung g bemaͤchtigten und auf diefe Art unter 
dem werdenden. Menſchengeſchlechte beſſere Grund⸗ 
ſaͤtze verbreiteten. R 


12) Das alles ohne nleeftiäer Abſicht vorge: 
fragen, in die Begriffe unferer Zoͤglinge einge⸗ 
flochten, in der Geſchichte, in ihm ſelbſt perſoni⸗ 
ficirt, realiſirt in dem Moment, wo der Zuhoͤ⸗ 
rer für dieſen Helden oder groſſen Mann, für 
dieſe groſſe Anſtalt ſich zu intereſſiren anfaͤngt, 
und mit Feuer, und Waͤrme, das von der innern 
Ueberzeigung zeigt, vorgetragen: das muß Wun⸗ 
der su oder dein Mann ift der Mühe nicht 

O 4 werth, 
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werth, die du an ihm verloren, er verdient nicht, 
daß du ihn weiter mit einer Geſellſchaft bekannt 
machſt, deren Wuͤrklichkeit du ihm bishero ſo weis⸗ 
lich verborgen. Laß ihn laufen, du und wir alle 
find gegen Mißbrauch hinlänglich geſichert, und 
ſo lange dieſe einzige, zuverläßige Art, Menſchen 
vorzubereiten, genau beygehalten wird, iſt es un⸗ 
moglich, daß unſere Verbindung durch e 
ge entweiht werde. 


„ Ftehylich geht daruͤber Zeit, bieleicht Sabre 
Heiden, Aber ein einziger, der auf dieſe Art 
einſchlägt, wird alle Muͤhe reichlich belohnen. 


Freunde, Bruͤder, macht euch's zum Zweck 
klein, „und unbekannt zu bleiben, und ihr werdet 
groß werden, eine einzige Familie kann dereinſt 
zu einem groſſen Volk werden, ſo wie alle Men⸗ 
ſchen Abkömmlinge zweyer Stammeltern ſind. 


13.) Nun waͤre alſo nach und nach die Idee 
von einer ſolchen Verbindung, von ihrem Nutzen 
und Nothwendigkeit in dieſem Eleven von ſich 
ſelbſt entſtanden. Fuͤhlt er dieſen Drang lebhaft, 
ſo wird er ſelbſt ſuchen, oder Entwürfe machen; 
du ſelbſt fahre fort, ihm dieſe Ideen näher und 
naͤher ans Herz zu legen, ihn damit zu unterhal⸗ 
ten, beſonders ſuche bey ihm den Kiten, hell 
und lebhaft zu machen: 0 

Was 


* 
71 


— 
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was koͤnnte eine Geſellſchaft edler / gleich 


ö P ee eng verbundener Menſchen lei⸗ 
ſten und wuͤrken! 5 5 


Dieſe Frage lege ihm zur Beantwortung vor, 
je mehr Folgen er entwickelt, je mehr wird er ſich 
in eine ſolche Geſellſchaft verlieben. Hier liegt aber 
daran, recht viele und recht groſſe Folgen zu 
entwickeln, aber er ſelbſt muß ſie entwickeln, du 
mußt blos Geburts! huͤlfe leiſten. 


Dabey gewinnt er folgendes: 


1. Es ſind ſeine Gedanken und Ehtwickelungen 
das Kind feiner Phantaſie, und darum um ſo 
reitzender, anziehender für ihn; das Fehlende 
kannſt du allzeit erſetzen, alſo nicht auf ein⸗ 
mahl jeden Tag eine neue Wuͤrkung, damit 
das Bild öfter wiederholt Nerd , fich tiefer 

i einpraͤge. | 
2. Es ſind feine Gedanken, Erfindungen, er wird 
alſo leicht im Stand ſeyn, ſie andern wider 

beyzubringen. 


Du entdeckſt, wie tief ſein Geiſt in der Sage 
ſelbſt dringt, wie tief er ſieht. ö 


3 


* 


4. Du ſiehſt an den Folgen, die er angiebt, was 
er fuͤrchtet, hoft, was er am ſtaͤrkſten wuͤn⸗ 
ſchet, das iſt alſo Mittel ſeine herrſchende Idee 
e zu 
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zu erforſchen, die, wenn ſte ſchaͤdlich ift, durch 
andere zweckmäßtge Lecture kann untergraben 
werden. f | 
Iſt er in der Beantwortung aneh oder 

ſehr kurzſichtig, ſo iſt die Priſe nicht ſehr gut. 


/ 


14.) Iſt die Beantwortung gut ausgefallen, 50 


1 


dann fahre weiter auf folgende Art fort: 


Alſo Menſchen, die eines Sinnes wären, 
koͤnnten große Dinge ausrichten. Aber dazu 
ſind zwey groſſe Erforderniſſe nothwendig, 
ſie ſollten gleich geſtimmt und eng verbun⸗ 
den ſeyn. 


1. Wie iſt es moͤglich, Menſchen von BEER Aha 


Intereſſe und Denkungsart gleich iu ſtim⸗ 


men? 


2. Wie iſt es möglich, ſie eng zu berbiuben® Bey 


Beantwortung dieſer Fragen muß ſich ſeine 


Klugheit in Auswahl der Mittel zeigen, es 


muß ſich auch zeigen, ob er ein planvoller 
Kopf ſey. Laß ihm Zeit zur Beantwortung, 
es hat keine Eile, kann er ſich nicht ſogleich 
finden, ſo gieb ihm folgenden Wink: 


Beydes iſt ſchon geſchehen, die Geſchich⸗ 
te giebt davon Beyſpiele die Menge. Bey 
einem mit beilerem, bey dem anderen mit 

een 


geringerem Erfolge, alfo muß es moͤglich 
ſeyn. Sag, was haben nicht andere geiſt-⸗ 
liche und weltliche Verbindungen in dieſem 
Falle geleiſtet was haben dieſe gethan, um 
dieſe Würkungen hervorzubringen. 


ig Enthält, nun die Aufloͤſung Mittel, die unſern 
Planen entgegen ſind, ſo muß er nach und nach 
von ihrem Ungrund uͤberzeugt werden. 


23.) Bey allen, beſonders aber bey denen, 
die an der Möglichkeit eines ſolchen Vorhabens 
zweifeln, kann die noch ſeltſamere Frage aufge⸗ 
worfen werden. Sollte es denn unmoͤglich 
ſeyn, daß auch ein einziger Menſch auf die 
Denkungsart ſeiner Zeitgenoſſen, und auf 
die entfernteſte Vachkommenſchaft wuͤrken, 
ſie darnach ſtimmen koͤnnte? Wie waͤre es an⸗ 
zufangen, daß dieſer einzige Menſch Urheber 
einer ſehr eng verbundenen, durchaus gleich 


| geſtimmten, febr allgemein verbreiteten a 


ſellſchaft würde: * 


Hat er einige Zeit darüber gedacht (denn den⸗ 
ken muß er uͤber alles) und die Aufloͤſung getrof⸗ 
fen, ſo iſt er gewis ein für uns brauchbarer herr⸗ 
licher Mann, iſt ihm aber die Aufgabe zu ſchwer, 
ſo was ins folgendes vorgelegt werden: 


Wie, 
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Wie, wenn ein Menſch zweyen feiner enge. 
ften ihm homogen denkenden Freunden ſei⸗ 
nen ganzen Geiſt einhauchte, fein ganzes Le⸗ 1 
ben dazu beſtimmte / ihnen die Denkungsart 
zum Veduͤrfniß machte, dieſen beyden ver⸗ 
ſicherten Maͤnner ſodann erlaubte, dieſen nem⸗ 
lichen Geiſt vier anderen ihrer Freunde 
eben ſo einzuhauchen, zum Beduͤrfniß zu 
machen und in den Bund ſelbſt aufzuneh⸗ 
men; wenn nun auf dieſe Art, jeder von 
dieſen vier ſo homogen geſtimmten ſodann 
weitere Erlaubniß erhielte, auch ihre Sreun⸗ 
de auf eine aͤhnliche Art in dieſen Bund 
aufzun ehmen, wenn nun auf dieſe Art ſich 
dieſe weiter und weiter vermehrten: wäre 
ſodann dieſer obſchon langſam fuͤhrende Weg 5 
nicht ſicher / beynahe unfehlbar! Oder waͤ⸗ 
re es unmoͤglich eine ſolche Anſtalt zu 
Stand zu bringen! Wie, wenn wir dieß 
anftengen, den Grund dazu legten? Aeuſ⸗ 
ſert er dagegen Bedenklichkeiten, beſonders über. 
den langſamen Gang, fo muͤſſen r U: 
werden, dadurch: 


I. daß auf dieſe Art alle Hinserife 955 Bay | 
ner beynahe entfernt ind; R 


25 


2 daß 5 


7 


. 


e we. 


2. daß es fer wenigen Menſchen möglich fe; 


6 


durch ihre Lage aufs Ganze zu wuͤrken, daß es 


aber auf dieſe Art ſo zu ſagen in der Macht 


eines jedes guten Menſchen ſtehe, 2 gute Geſin⸗ 
nungen zu verbreiten, daß dieſes allein den 
5 Kräften der mehrften Menſchen e 


ſey; 


daß dieſes der e 7 Wes 2955 


0 daß dieſes ſelbſt der Gang der Natur ſey / als 


2 


welche nichts auf einmahl thut, keinen Sprung 
macht, vom kleinsten ausgehe; „„ 


daß es hier um Umſtimmung von Menſchen, 
um eine Gruͤndung von Fertigkeiten zu thun 


ſey, welches warlich kein Merf eines Tages, 
oder Jahres ſey. 


daß hier die Uneigennuͤtzigkeit il am Are 


ten ſey, wenn man ſich entfchließen koͤnne, für 


7 


ſich auf alle Früchte feiner Arbeit Verzicht 
zu thun, und fuͤr das Wohlſeyn unſerer Ind 


teeſten Nachkommen zu arbeiten; 


daß bey einem Gebaͤude fuͤr die E N 


Sr tief muͤſſe gelegt werden; 


8. daß dieſe für die Urheber ſelbſt die am wenige 


ſten laſige und koſtbare Art ſey; 5 
9. daß 
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9. daß es dereinſt, wenn ſich die Mitglieder 
auf dieſe Art auf eine gewiſſe Zahl vermehrt, 
ſtark um ſich greifen werde, denn die Vermeh⸗ 
kung geſchehe in folgenden Progreſſionen. 
I. 2. 4. 8. 16. 32. 64. 128. 256. 512. 1024. 
Dabey iſt aber zu bemerken, daß, da dieſe 
Einrichtung zu einem Orden der wuͤrken ſoll, we⸗ 
gen der ſo inzwiſchen ſterben und die Kette unter⸗ 
brechen, auch wegen der gar zu gehaͤuften Corre⸗ 
ſpondenz und andern Umſtaͤnden fuͤr eine Ordens⸗ 
einrichtung ungeſchickt iſt, ſie dem Candidaten zu 
keinen andern Zweck vorgetragen wird, als ihm 
die Moͤglichkeit einer gemeinſchaftlichen Stim⸗ 
mung mehrerern Menſchen vorzulegen. 
16.) Entſchließt ſich aber der Candidat, mit 
dir ſelbſt anzufangen, ſo ſind ſeine Abſichten genug 
gelaͤutert, und er ſelbſt auf die edelſte Art ge⸗ 
ſtimmt und vorbereitet. Und nun muß die Ein⸗ 
richtung ſelbſt in Vorſchlag gebracht werden, um 
ihm voraus alle Bedenklichkeiten gegen unſere 
Anſtalten zu benehmen. Dahin ee 
Fragen: 
1. Welche Eigenſchaften muͤſſen wir haben ‚um 
dieſes Werk anzufangen, um das Zutrauen 
anderer zu erhalten? Haben, wir ſelche wuͤrk⸗ 


lich? | 
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2. Sind wir ſodann, wenn wir einmahl angefan⸗ 
ö gen haben, Meiſter von unſerem Betragen? 
Sind wir nicht vielmehr ſtatt Herrn und Ge⸗ 
bieter uͤber andere, die abhaͤngigſten Menſchen 
von unſern Eleven, deren Augen beſtaͤndig 
auf uns gerichtet ſind, ob ſie keine Dishar⸗ 


monie zwiſchen unſerer Lehre und unferm Be⸗ 


tragen bemerken? Wuͤrde eine ſolche Dishar⸗ 
monie nicht dazu dienen, das Vertrauen unſe⸗ 
rer Leute zu vermindern 2 


2, Wenn wir eine ſolche Diſſonanz an unſern Un: 
tergebenen bemerkten, brachte es nicht der Or⸗ 
denzweck mit ſich, ſie darüber zu warnen, 
Aenderung ihrer Conduite zu fordern? Wuͤr⸗ 
den dieſe vernuͤnftigen Grund haben, darüber 
aufgebracht zu werden? 


4. Kann folglich eine ſolche Geſellſchaft, wenn ſie 
ſich verbreiten ſollte, ohne Zuſammenhang, 
ohne ſtrengſte Ordnung, und ſtrengſte Unter⸗ | 
ordnung ſeyn? | 
5. Kann hier jeder befehlen, tönnen ohne entſetz⸗ 
lichen Zeitverluſt und Unkosten alle zu Rath 

gezogen werden? e 
Iſt es nicht nothwendig, daß hier jemand det 
1 die Richtung giebt, ein Mittel⸗ 
punct, in dem ſich alles vereinigt, ausfließt, 
1 | um 
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um ſchnell, mien, und geihföemi zu 
wuͤrken? N 


7. Soll der Mittelpunet einer oder mehrere an 2 

Wodurch wird Einigkeit, Schnelligkeit, Kraft, 

und Nachdruck im Wuͤrken am meiſten befoͤr⸗ 
dert? 


8. Könnte einer, 7 — oben ſtuͤnde, hier feine Se 
walt mißbrauchen, beſonders wenn er nie⸗ 
mand bekannt ware, als denen, durch die er 

unmittelbar wuͤrkt? Waͤre dieſe Verborgenheit 
von allen uͤbrigen nicht eine auſſerordentliche 
Einfehranfung feiner Macht, die gluͤcklichſte 
Miſchung von Ariſtokratie und Monarchie? 


9. Sollen Obere bekannt oder verborgen ſeyn? 
Iſt nicht nach obigem auf dieſe Art die Verbor⸗ 
genheit der Obern Schutz gegen ihren een: 
tismus? 7 

10. Warum muß in einer ſolchen Geſellſchaft Zu⸗ 
ſammenhang ſeyn? N ann dieſer enge genug 
werden? | DE, 

11. Endlich wie werden Menſchen beſſere Begrif: 
fe beygebracht; wie lchbelee „wie e ae 
niß gemacht? 


— 


17). Hat der Candidat alle dieſe Fragen ſchrikt⸗ 


lich (welches beſſer iſt) oder muͤndlich beantwortet, 
| (in 
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Lin allem Fall muß den Obern das Reſultat der 
Antworten berichtet werden) hat er dieſe Fra⸗ 
gen zur Zufriedenheit beantwortet, (denn beant⸗ 
worten muß jeder, ohne Nachſicht und Aus⸗ 
nahme, oder wenn er ſich weigert, und ſaumſe⸗ 


lig iſt, ſo muß er verlaſſen werden) ſo find wir 


re daß ſeine Denkungsart mit uns ganz 
homogen ſey, daß wir bey feiner Aufnahme 
nichts wagen, daß ihn keine falſchen, thoͤrichten Er⸗ 
wartungen von phyſiſchem Vortheil, Geld, Macht, 
Geheimniſſen zum Orden gebracht, daß Liebe 
zum Ganzen, Begierde zu nutzen, gut und wohl⸗ 
thaͤtig zu handeln, ſein einziger Zweck ſey. Je⸗ 
dem ſolchen gepruͤften Menſchen kann ſodann end⸗ 
lich die letzte Frage vorgelegt werden: | 

Wie muͤßen Leute zu einem folchen Orden an⸗ 
geworben werden? Wie, wenn das, was ich die 
ganze lange Zeit mit ihnen gethan, wuͤrklich Bor _ 
bereitung zu einer ſchon vorhandenen Geſellſchaft 
waͤre, deren Mitglied ich bin? Wie, wenn das 


ſchon wuͤrklich waͤre, was wir bisher entworfen? 


Dann gehe weiter, und üͤberlaſe ihn ſeinen 
Gedanken. 


i Achte 
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| Achte Claſſe. ER 
Weitere Inſtruction der Manuductoren zur 


Silnnng und Leitung ihrer Mitglieder. 
Dritte Claſſe. 


Joh ſoll andere fuͤhren, ihrem Kopf und Herzen 
eine andere Richtung geben! Andere Ideen, an⸗ 
dere Bewegungsgruͤnde unmerklich entſtehen laſ⸗ 
ſen, die alten Schwaͤchen vertilgen, die neuen 
befeſtigen, fie zum Beduͤrfniß machen? Ich ſoll 
andere, ohne daß ſie es gewahr werden, dahin 
bringen, wo man ſie erwartet; ſie eines Sinnes 
mit den vielen machen, wovon ſie ein Theil 
find! — Wie ſoll ich nun dazu gelangen? — 
Ich will einen Weg einſchlagen, der mich wie ich 
denke, ſicher zum Ziel bringet. 5 iſt eigene 
und fremde Erfahrung. r 


Auch ich bin geführt worden. — Was 105 
meine Ener gethan um ſich meiner zu bemaͤch⸗ 
tigen? — Das will ich auch thun. Was hab 
ich von meinen Fuͤhrern gefordert, um mich gut⸗ 
willig ihrer Fuͤhrung zu uͤberlaſſen? — Das 
werden andere auch von mir fordern. — Mich 
hat das Vertrauen auf meine Fuͤhrer folgſam ge⸗ 
macht. — Aber was mußten Sie thun um in 
mir dieſes Vertrauen zu erwecken? 


1. Sie 


r \ 
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1. Sie nder mich von der Ueberlegenheit 


ihrer Einſichten ůberzeugen. Denn ueber ⸗ 
legenheit giebt Herrſchaft. — Die Einſich⸗ 
ten ie: der Orden. Nun kommt es auf mich 


Sind ſie mir gelaͤufig? Kann ich ſie ge⸗ 
bons äuſſern und mittheilen. 


Sie ten mich überzeugen, daß fie dieſe 
Einſichten zu meinem Wohl und Nutzen verwen⸗ 
den werden, und was das groͤßte Zaubermittel | 


iſt, um auf Menſchen zu wirken, ſich ihr Ver⸗ 


trauen zu erwerben, es mußte bey mir die lebe 
hafte feſte Ueberzeugung entſtehen, daß ſie 


mich nicht mißbrauchen werden. 


Daß fie mich vor vielen andern erwaͤhlt, nicht 


jedem dieſe Bereitwilligkeit aͤuſſern; daß es 
Vorzug iſt, ihre Achtung zu verdienen. 


Ich mußte an Ihnen finden, daß Lehre und 
Thaten in der engſten Verbindung ſind. 


Ich mußte Beinen Widerſpruch, keine S 49 
che, keine eigennuͤtzigen Abſichten in ihrem Be⸗ 
tragen gewahr werden. Ungeheuchelte Liebe 


zu mir, Sorge fuͤr mein Wohl, und Befrie⸗ 


digung meiner Wuͤnſche mußte aus allem 


hervorleuchten. | 


1 . So 
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So batten mir meine Führer begegnet, und 

ſie erhielten mein ganzes Vertrauen. In dem 
Maaß, als ſich bey ihnen dieſe Eigenſchaften ver⸗ 
mehrten oder verminderten, ſtieg oder fiel auch 
mein Vertrauen. Um das Vertrauen meiner Zoͤg⸗ 
linge zu erhalten, muß alſo auch ich ein gleiches 


thun; denn aͤhnliche Urſachen a ähnliche “ 


| una hervor. 
Woher kann ich es aber wiſſen, daß fi ie Ber: 

trauen zu mir haben? Ich denke aus den Wuͤr⸗ 

kungen, die Vertrauen zum Grund haben. 

1. Aus den Wuͤrkungen meines Vortrags. 

2. Aus der Befolgung meiner Vorſchriften. 

3. Aus der Begierde, mir Vergnuͤgen, aus dem 

Abſcheu, mir Mißvergnuͤgen zu verurſachen. 

4. Wenn mein Umgang ihre erſte und liebſte Ge⸗ 

ſellſchaft iſt. 

5. Aus dem Mißvergnuͤgen uͤber meine Gleich, 
1 a guͤltigkeit gegen ſie. 1 
6. Aus der Unruhe uͤber mein Mißfallen, aus 
dem Beſtreben ſolches zu vermindern. . 
7. Aus der Unterſcheidung, die fie mir vor allen 

andern geben. ; 
8. Aus der Zuflucht, die ſie in ihren Zweifeln Er 
und Angelegenheiten zu mir nehmen. 


* 


9. Aus 


U 


/ 229 
8 Aus dem eme, ſo meine Entfeidungen 
bey ihnen haben. 5 DE. 


»o. Aus den guten urtheuen, 7 ſo N bey andern 
uͤber mich äuffern. 1 


u, Aus der Offenherzigkeit, mit der ſie ſich mir 
erb nen. 


12. Aus der mindern Gamitiaiit, die fie uh 
gegen mich erlauben. 


Kr dem Maaß, wie ſich dieſe Kectkinbern; 
vermindert fich das Vertrauen zu mir, und ſo wie 
ich es bemerke, iſt es Zeit den Blick auf mein 
Inneres zu wenden, mich zu erforſchen wo es 
fehle, den Fehler zu erſetzen. Wenn das Ver⸗ 
trauen durch Ausſichten und engere Zwecke erweckt 
worden, oder die Zoͤglinge nicht gut geſtimmt 

ſind, ſo kann das Vertrauen noch überdieß ver⸗ 
mindert werden: 8 


D Durch das Verſchwinden der den engern 
e befoͤrderlichen Abſichten. 


2 % Dung Ungluͤck, Verachtung, Verfolgung 105 
nes Führers; ein Beweis, daß in ſolchen 
Aden das Vertrauen aus dem Vertrauen an⸗ 
derer entſtanden, hiemit keine empfundene 
ee geweſenz ; und 10 noch andere 

aͤlle. a | 
5 8 Das 
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Das Vertrauen iſt nun da; aber ich ſoll durch 
dieſes Vertrauen auf andere wuͤrken, ſoll ihre 
Ideenreihe nach meinem Zweck modificiren. Ich 
muß alſo wiſſen, was dieſe Leute ſchon ſind, was 
Ihnen noch mangelt, was ich binzuebun was 
ich davon nehmen ſoll. Aber wie gelange ich 
dazu? Von dem, was in der Seele anderer vor⸗ 
geht, davon hat Niemand eine unmittelbare Er⸗ 
fahrung; ich bin nicht Sie ſelbſt. Analogie 
bleibt alſo die einzige Fuͤhrerin. Niemand iſt mir 
ſo nahe als ich ſelbſt; der Zuſtand meiner Seele, 


die Triebfedern und Vorſtellungen, die mich bes 


ſtimmen, die Eindruͤcke, ſo Gegenſtaͤnde auſſer 
mir, das Betragen anderer auf mich machen: 


dieſe können und ſollten mir bekannt ſeyn. Kennt⸗ 
niß meiner ſelbſt, iſt alſo die erſte und Grunder⸗ 


forderniß zur Kenntniß anderer; dann ſchaue ich 
auf die Wuͤrkungen anderer, auf ihre Handlun⸗ 


gen, lege dieſen Fall mir ſelbſt vor, erforſche | 


meine Triebfedern, die bey mir vorhanden ſeyn 
mußten, um dieſe Wuͤrkung hervorzubringen, 
ſchließe daher von der Aehnlichkeit der Wuͤrkung 


auf die Aehnlichkeit der Urſache, vergleiche meinen 


Schluß mit andern ſchon gemachten Erfahrungen, 
und beſtimme auf dieſe Art mit Genauigkeit, die 
Quellen vom Betragen andrer Menſchen. — 
Alſo Kenntniß ſeiner ſelbſt, iſt das Mittel die 
x Seelen 


\ 
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g Seelen andrer zu erforſchen. Wie gelange ich 1 0 
N } 

Ich erfahre an mir, daß alle meine Begier⸗ 
den, Leidenſchaften, Neigungen „Triebe, durch 
das Erkenntniß⸗ und Vorſtellungsvermoͤgen be⸗ 
ſtimmt worden; daß das Begehrungsvermoͤgen 
durchaus von dem Willen abhange, daß dunkle 
Vorſtellungen den Inſtinkt, klare die Triebfedern, 
und deutliche die Bewegungsgruͤnde hervorbrin⸗ 
gen; daß ich nie etwas begehrt habe, ohne vor⸗ 
hergehende dunkle ſinnliche oder deutliche Vorftel: 
lung des Guten; daß daher, weil dieſes vorher⸗ 
geſehene Gute der Zweck, das Intereſſe iſt, ich 
alles aus einem gewiſſen Intereſſe unternehme; 
daß keine meiner Handlungen ohne Zweck iſt; daß 
dieſe Zwecke mancherley ſeyn koͤnnen, nicht alle 
gleich gut ſind, aber mir doch allzeit als der be⸗ 
fie Zweck erſcheinen, ſo oft ich darnach handle; daß 
der allgemeinſte Zweck Gluͤckſeeligkeit ſey; daß 
mir alles nur in ſo fern begehrungswerth ſcheine, 


2 als es mir als Mittel zur Gluͤckſeeligkeit erfcheint ; 


daß jeder Zweck ſeine eigene Mittel, ſeine eigene 
Aeuſſerungen und Symptomen habe; daß ich da: 
her aus dieſen auf den Zweck ſelbſt ſchließen koͤn⸗ 
ne; daß dieſelbige Handlung und Wuͤrkung aus 
mancherley Urſachen geſchehen koͤnne. Dieß und 
ech mehr habe ich an mir erfahren. Da ich an an⸗ 

P 4 dern 
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dern ähnliche Wuͤrkungen beobachtet, zum Theil 
ſelbſt veranlaßt habe, fo vermuthe ich, die Eineich⸗ 
tung ihrer Natur ſey der meinigen vollkommen 
aͤhnlich; und da ich dieſe Beobachtungen nicht an 
einem ſondern an allen Menſchen, die ich kenne, 
zu wiederholen im Stand war: fo ſchließe ich da⸗ 
raus, daß dieſe Erfahrungen ſich in der Natur des 
Menſchen gruͤnden, daß ſie allgemein ſeyen. — 
Und wenn ich an Menſchen individuelle Verſchie⸗ 

denheiten gewahr werde, ſo folgere ich ſolche nicht 
aus der allgemeinen Einrichtung ihrer Natur, 
ſondern aus ihrer individuellen Denkungsart, 
weil meine Art zu handlen die Folge meiner nur 
mir allein eignen eee RH. 


Nun! da ich die allgemeine Einrichtung meiner 
Natur kenne, ſo wende ich mich zu dem Indivi⸗ 
duellen, zu dem was macht, daß ich, Ich bin. 
Dieſes finde ich in meiner Ideenreihe. Nur bey 
einer ſolchen Folge und Zuſammenſeyn der Ideen 
kann man ſo denken, und ſo folglich ſo wollen. 
Zu dieſen meinen ſchon vorhandnen Begriffen ſchi⸗ 
cken ſich nur ſolche die damit uͤbereinſtimmen. 
Dieſe machen mir Vergnuͤgen, alle uͤbrige ver⸗ 
werfe ich, oder bin gleichguͤltig dagegen. Auf 
dieſe Art erforſche ich meine Ideenreihe. Ich 
beobachte ſorgfaͤltig, was lie verwerfe, was = 

ver⸗ 
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verabſcheue; dadurch erfahre ich, welche Idee ich 
ſchon habe; aus der Staͤrke des Abſcheues oder 
. Widerwillen erfahre ich, wie gelaͤufig mir. dieſe | 

Ideen ſeyen, wie ſehr ſie ſich in meine Gedanken: A 
reihe verflochten wie ſehr zum Beduͤrfniß gewor⸗ 
den. Dinge, die mich am heftigſten erſchuͤttern, 
greifen meine Lieblingsidee, die herrſchende Idee 
an; nun weiß ich fie. Wenn ich etwas will, fo 
erforſche ich die Abſicht, die ich dabey habe; da 
bleib ich noch nicht ſtehen; auch die Abſicht muß 
f ihre weitere Abſicht haben, und dieſe abermal ei⸗ 
ne weitere. Nun muß ich auf etwas kommen, 
daß ich mir nicht weiter beantworten kann, bey 
dem ich ſtehen bleibe. Es wird geſchehen, daß 

ich bey verſchiedenen Handlungen immer auf die 
alle Abſicht ſtoſſe. Dieſe ſo oft zu Grund liegen⸗ 
de Abſicht giebt mir die herrſchende Begierde, den 
Grund meines Begehrungsvermoͤgen, meinen 
Charakter zu erkennen; damit vergleiche ich mei⸗ 
ne Handlungen, die ich ſodann finde, daß ich ſie 
darum unternebme, weil ſie Mittel zu meinem 


Zweck ſind. Oefteres genaues Neflectiren uͤben 


mich ſelbſt, ohne Abſicht ſchoͤner zu ſcheinen, als 
ich bin, verſchafft mir dieſe Einſicht. Nun wende 
ich ſie auch auf andere an. Ich finde, daß, ſo 
wie ich, alle Menſchen Vergnügen ſuchen und 
verlangen, daß aber nicht jeder, ſo wie ich, dieſe 
P 5 Kaen 
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Gattung des Vergnuͤgens, zu ſeinem Zweck macht. 
Reichthum, Ehre, Menſchengunſt, ſinnliche Luft 
und Ruhe, ſind die gemeinſten, beynahe letzten 
Zwecke ihrer Handlungen. Dieſe miſchen ſich 
mehr oder weniger untereinander, ſo ſehr daß ſie 
oft entgegengeſetzte Wuͤrkungen hervorbringen, 
und wer dieſe Gegenſtaͤnde als letzte und Haupt⸗ 
zwecke begehrt, darnach ſein ganzes Betragen ein⸗ 
richtet, ſie zum Ziel aller ſeiner Handlungen macht: 
der handelt verkehrt, macht Mittel zum Zweck 
und hat eine Zurechtweiſung noͤthig; denn alle 
dieſe Gegenſtaͤnde dürfen nur in fo fern geſucht 
werden, als ſie Mittel ſind, die Vollkommenheit 
des Geiſtes zu befördern oder zu erhoͤhen. Auſ⸗ 
ſerdem fuͤhren ſie irre, und werden Quellen des 
Mißvergnuͤgens. Dahin muß alſo meine Leitung 
gehen; dieſe muß ich ſuchen zu erforſchen, und 
da ſchließe ich aus den Wuͤrkungen auf die Ur⸗ 
ſache; denn durch die Handlungen äuffert fich der 
Charakter. Jeder Menſchenforſcher muß alſo 
nothwendig haben: 


1. Eine genaue Kenntniß ſeiner ſelbſt. 


2. Eine eben fo genaue Kenntniß von der all: 
gemeinen Einrichtung des Wee e 
Willens. 


3. Eine 
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3. Eine Kenntniß aller Triebfedern und 
... Zwede der Menſchen. Aus wie vielen 
Abſichten jede Handlung, jede Tugend und jer 

des Laſter geſchehen koͤnne. 


4. Eine Kenntniß aller mittel, die zu jedem 
dieſer Zwecke führen. 


F. Eine Nenntniß aller Zeichen und Sym⸗ 


ptomen, durch welche fich jeder Zweck aͤuſſert; 
denn alles iſt Abdruck der herrſchenden Leiden: 


ſchaft, Zeichen davon. Nur der kann fo ger 


hen, ſo lachen, ſo zuͤrnen, ſo ſprechen, der 
dieſen Zweck hat. 8 


Eine Kenntniß von den Zwecken der S 
cke „in aufſteigender N ſo weit er es trei⸗ 
ben BB 


. Und rn die Zwecke g gar licht koͤnnen in Grund- 
ſaͤtze eingekleidet werden, vielmehr jeder Zweck 

ein Grundſatz iſt, eben ſo jedes Vergnuͤgen 
ein Grundſatz iſt: ſo muß er auch ſuchen, die 
Kenntniß der herrſchenden Grundſaͤtze zu 
erhalten, die auf dieſe Art ſehr leicht zu fin⸗ 
den ſind. \ 


Alles iſt an 9005 Menſchen Saratterififg, 


und verraͤth feinen Seelenzuſtand. Data, welche 
dazu fuͤhren, ſind: 


Ye I.) 
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1.) Jedes Ja/ jedes Nein; erſteres beweiſt 
Harmonie, letzteres Disharmonie 7 65 den vor⸗ 
handenen Beweiſen; daher 
1. Wer alle Ja und Nein eines Nahen auf⸗ 
zeichnet, hat ſeine ganze Sevantentlipe on 
zeichnet. 14'983 5 
2. Wer Menſchen zweckmäßige Fragen porzulkgen 
weiß, lockt ihnen ihre ganze Ane 
heraus. 
3. In der Kunſt zu fragen, u BER oder 
recht zu geben, liegt ein ars: Mittel Min 
ſchen zu erforſchen. 


4. Die Verſtellung hilft hier nichts; dazu dient 
folgende Regel: Verſtellung hat allzeit en 
und Wahrhaftigkeit iſt Natur. Daher 3. B 
du ſiehſt, dein Zoͤgling lobt dieſen Menſchen; 
du willſt wiſſen ob es ihm Ernſt ſey; gieb 
auf alle Zeichen acht, auf das Kleinſte, auf 
alle Geberden, auf den Ton der Stimme. 

Nun hab acht, wenn er einen lobt, von dem 

du gewis weißt, daß es ihm Ernſt ſey. Schau, 
ob die nemlichen Zeichen eintreffen; in dieſem 
Fall war es ihm vordem Ernſt, im entge⸗ 
gengeſetzten Verſtellung. Das Verſchiedene 
bey den Aeuſſerungen giebt dir bey dieſem 
e feine eigene Art, aus Ernſt, aus 

Ver⸗ 


— 


. 
* 


I 


Verſtellung zu loben. Es iſt keine Berſtel⸗ | 


lung in der Welt, die es ſo weit in den klein⸗ 


ſten Umſtaͤnden zu treiben faͤhig ware; denn 


alles hat feine Eigenheit, die ne au vers 


| laͤugnen laͤßt. 


2.) Jedes Der. gnuͤgen 1 Mifvergnügen. | 


Erſteres iſt beföcderter, letzteres gehinderter 


I. 


Ideengang. Die Groͤße und Lebhaftigkeit von 
beyden, ſind ein neuer Entſcheidungsgrund. 


Wer uͤber den Untergang einer Perſon Freude 
empfindet, war gewis nicht ihr Freund; wer 
dieſe Perſon gehaßt, muß eine Urſache dazu 


haben. Dieſe Urſache ſuche zu erforſchen; fie 


iſt eine Folge dieſes Charakters, ein neues 
Datum fuͤr den Menſchenforſcher. 


Wer mit der Welt unzufrieden if, iſt och, 


er mag ſagen was er will, ein verſteckter 


Elgoiſt; er ſpielt die Rolle nicht, die er woll⸗ 


te, darum haßt er die Welt, 107 


Wer keinen Schmerz vertragen kann, dem iſt 


alles feil, wenn es Mittel iſt, hie zu ent⸗ 
fernen. 


Wer kein Vergnuͤgen afälägen kann, dem 


iſt alles feil, um 1 zu erhalten. 
5. Was 
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5. Was jemand Vergnügen macht, iſt ihm entwe⸗ 
der ſelbſt Zweck, oder Mittel zu ſeinem Zweck. 


6. Wer mit der Welt unzufrieden iſt, der findet 

darin manches zu aͤndern; frag ihn daruͤber, 
und er erzaͤhlt dir ſeinen Charakter. 

7. Wen die Vorfaͤlle des Ordens, die Schickſale 

ſeiner Mitbruͤder nicht intereſſiren, wer daben 

kalt bleibt, nicht auf Entwuͤrfe denkt ſolchen 
abzuhelfen: der iſt gewiß ein kalter Ordens⸗ 
mann, auf den wenig zu rechnen iſt, dem je⸗ 
des andere Geſchaͤft willkommen iſt. 


3.) Aus dem , wovon man am lebſten 
ſpricht; z. B. 


1. Wer vom Orden ſelten, und noch er fehr 
gleichgültig | fpricht, der verdient wahrlich 
nicht, daß man ihn einen Ordensmann nenne. 


2. Wer gern und am liebſten von Wein, Eſſen, 


Weibsperſonen, Spiel, Romanen, Liebsintri⸗ 


guen, Zeitvertreib ſpricht, zeigt weſſen Geiſtes 
Kind er ſey — ein ſinnlicher Menſch. N 


3. Wer gern von Unterſcheidungen und Ehren 
ſpricht, die ihm widerfahren, von Achtung 
und herablaſſender Begegnung der Großen, 
von Briefen, die ſie an ihn ſchreiben, vom ver⸗ 
trauten Umgange, den er mit ihnen hat: zeigt 

1 a A wie 


/ 
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wie ſehr um darum zu thun fen und e im 
Grund ein eitler Narr. 5 


4. Wer ſo gern von Intriguen ſpricht, die er ge⸗ 


braucht, die andere gebrauchen, iſt ſicher ein 
intriguanter Menſch, dem es nur an N 
beit fehlt, um es zu ſeyn. 


5. Der, fo gern alle Fehler aufſucht, ſich uͤber | 
ſolche beluſtigt und freuet, in deſſen Herz iſt 
Bösartigkeit und Stolz. 


6. Wer alles lobt, oder bewundert, der iſt ent⸗ 
weder dumm oder ein Schmeichler. 


7. Wer über die Dinge, deren Aeuſſerungen fo 


leicht Verdruß nach ſich ziehen, an jeden hin⸗ 
ſpricht, der iſt entweder ein unkluger Menſch, 
oder einer, 2 dir die Zunge loͤſen will. 


8. Wer ſo gern fragt, iſt mehrentheils ein SR 


ger. 


9. Wer fo gern und beſtaͤndig von fich ſpricht, 


kuͤndigt ſich als einen eiteln ſelbſtiſchen Men⸗ 
ſchen an. 


10. Wer gern vom Putz und andern Kleinigkeiten a 
ßpricht, verraͤth eine kleine kindiſche Seele. 


11. Wer in allem Bedenklichkeiten duſſert, und 


in den planſten Sachen Schwierigkeiten findet, 


„ 
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iſt entweder ein traͤger gemächlicher ‚Körper, 


oder ein melancholiſcher Gruͤbler. 


12. Wer oft von ſeinem Gewerb und Geſchaͤft 


ſpricht, beweiſt, A er ER PRIOR angelegen 
ſeyn laſſe. 
13. Wer gern ſcherzt f wil sefaltn und eher 
ten. 


14. Wer lobt und hinten daran ſo viele aber 


ſetzt, will verlaͤumden. 


13. Wer wenig ſpricht, will entweder als weiſe 
und vernuͤnftig angeſehen werden, oder will 


hoͤren, um ſich zu unterrichten oder die Mei⸗ 


nungen andrer erforſchen. 

16. Wer viel, und von allem, und zu allen ſpricht, 
ſagt nichts, als daß er ein Schwätzer ſey, dem 
nicht zu trauen iſt. 


17. Wer in allem geheimnis voll thut, und ſpricht, 


will betruͤgen. 
% 18. Wer kurz und geſetzt ſpricht, ſpricht gut. 
19. Wer heftig ſpricht, aus dem e Leiden⸗ 
ſchaft. ) 


20. Wer ſchnell ſpricht und viel, überlegt wenig. 
31. Wer verwirrt und undeutlich ſpricht, 1 deſſen 


Begriffe ſind nicht hell. 


* 


22. Wer 
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22. Wer alles untereinander wirft, deſſen Be⸗ 
griffe ſind nicht geordnet. 


28. Wer von ſeinen Freunden ſchlecht eue ver⸗ 
dient keine zu haben. 

24. Wer von ſeinen Fehlern ſericht / au face 

entſchuldigen. 5 


25. Wer fi ch unafgefatten ch klagt ſi ch 
an. a 


26. Wer von einen erden übel ſpricht fe 
feinen Juſtinkt. n 


27 Wer ſo gern von Ver btgungen p und d Nagel 
lungen gegen feine Perſon spricht, will als 
5 wichtig angeſehen werden. 1 


28. Wer von ſeinen Feinden gutes ſpricht, der n 
will gerecht, billig und unpartheiſch ſcheinen. 
29. Wer viel und leicht verſpricht, hat nicht im 
Sinn ſein Verſprechen zu halten. 
30. Wer von allen uͤbel ſpricht, wird auch von 
dir nicht gut ſprechen. 
31. Wer droht, will nur ſchrecken. 


32. Wer ſeinen Plan vor der Ausfuͤhrung 5 | 


kannt macht, will ihn nicht aus fuͤhren. 
/ 8 ar 
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33. Wer gern tadelt, will als ein Mann bon beſ⸗ 
ſerm und feinerm Geſchmack angeſehen werden. 


34. Wer gern widerſpricht, kann a keinen N f 
Widerſpruch ertragen. 


35. Kein Luſtigmacher hat ſich bangen . 
worben. re 


36. Wer ſo gern von Tugend ſpricht und fü fi e nicht 
in Thaten zeigt, iſt ein Heuchler, und ſcha⸗ 
det mehr, als er nutzt, u. ſ. w. 5 


45 Aus dem Umgang, z. B. 


1. Wem Ordensmitglieder ſeine meiſte und lieb⸗ 
ſte Geſellſchaft ſind, dem iſt auch 1 an 
dem Orden gelegen. a 


2, Wer mit Spielern, Schweigen, Weibsper⸗ 
ſonen ꝛc. ſeinen meiſten Umgang pflegt, der ver⸗ 
raͤth dadurch, was er ſucht und liebt. 


3. Wer ſich hervordraͤngt, den Umgang mit Hö⸗ 
hern oder Groſſen vor allen andern ſucht, den 
treibt Eitelkeit dazu, der will ſich bey ſeines 
gleichen Anſehen geben, will beſſer ſeyn als 
ſie, Einfluß auf ſie erhalten; der iſt ehrgeizig 
und herrſchſuͤchtig. 


4. Wer noch dabey ſeines gleichen Gele, und, 
in Geſellſchaft der Hoͤhern, ſeine Freunde ver⸗ 
kennt, 


— 
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kennt, iſt dadey ein toter aufgeblaſener 

Menſch, der ſich ſeines Standes Ant, 
mehr ſcheinen moͤchte, als er iſt. 8 


ü Wer, um dazu zu gelangen, ſo gar mit dem 
Geſinde der Großen in vertrautern Umgang 
lebt, ſolchem unter ſeiner Wuͤrde begegnet, der 
iſt ein niedertrachtiger Menſch, der bey dieſem 
kriecht, um uͤber alle andere zu herrſchen. 


6. Wer die Antichambres haͤufig beſucht, hat ſonſt 

wenig zu thun, und folglich viele Zeit zu ver⸗ 
lieren, oder et hat fehr viel zu ſuchen. 

7. Wer den Umgang mit Beſſern geffiſſentlich 

vermeidet und nur Schwächere ſucht, die er 
unterrichten kann, der duͤnkt ſich vollendet, 
und will glaͤnzen, und ſteht im Fortſchreiten zur 
Vollkommenheit ſtill. 


8. Wer den Umgang von beſſern und vollkomm⸗ 
nern Menſchen ſucht, der will ſich ſelbſt ver 
vollkommnen oder den Anſchein davon haben. | 


9. Wer jedermanns Freund iſt, iſt niemands 
Gesunde | ! 


10. Wem alle Geſellſchaften gleich ſi nd, der geht ö 
feinem Zeitvertreib nach. 


. 11. 


244 s 

11. Wer nur zur Zeit mit gewiſſen Leuten Umgang 
pflegt, wo er ſie braucht, der geht FR In⸗ 
tereſſe nach. 


12. Wer Geſellſchaft flieht und Einſamkeit ſucht, 
der will entweder Zerſtreuung vermeiden, und 
liegt ernſthaftern Geſchaͤften ob, oder kennt 

feine Mängel, die er verbergen will, oder iſt 
von Menſchen zu haͤufig gemißhandelt oder hin⸗ 
tergangen worden, oder ſieht ſich in zu hohem, 
andere in zu ſchwachem Licht, oder der Grund 
liegt in ſeinem Temperament. | 


13. Wer ſonſt von groſſer Thaͤtigkeit 1 und doch 
Einſamkeit ſucht, der hat andere Geſchaͤfte; 
will aber ſein Spiel verbergen, um es um ſo 
gehinderter zu ſpielen, je weniger er bemerkt 
wird u. f. w. 

5.) Aus dem Zorn. 

1. Wer ſich wenig erzuͤrnt, iſt entweder ein ganz 
weiſer oder phlegmatiſcher Mann. N 

2. Wer ſich viel erzuͤrnt, fordert viel. | 

3- Wer ſich lebhaft erzuͤrnt, fordert lebhaft. 


4. Weſſen Zorn ſich ſogleich äuffert und verlobt, 
deſſen Born iſt unſchaͤdlich. a 
5. Wer 
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5. Wer ſeinen Zorn verbergen kann, hat Macht 


uͤber ſich, und lauert n Helene zu 
ſchaden. | 


6. Schneller auffahrender Born gebt bad vor⸗ 


* 


über. 


7. Eitle und ehrgeizige Menfchen find dem Zorn 


am meiſten unterworfen. 10 


g. Wer ſich erzuͤrnt, zeigt ſeinem Gegner ſeine 


Schwaͤche, wo er ihn zum zweytenmal grei⸗ 
fen kan, wenn er nur will; alſo wer ſich viel 
erzuͤrnt, iſt ein ſchwacher Menſch. . 


9. Aus dem Gegenſtand des Zorns erkennt man 


den Weiſen, ſo wie den Thoren u. ſ. w. 
6) Aus den Gelegenheiten fich zu zeigen, z. B. 


1. Wer dem Orden nur anhaͤngt, fo lang es gut 


geht, der iſt ein elender Ordensmann. 


2. Wer um ſeinetwillen keine Widerwaͤrtigkeiten 


uͤbernehmen kann, der iſt ſchwach von 1 fene 
Zweck eingenommen. | 


F. Wer ſich durch Verlaͤumdungen und Tadel der 


Profanen davon verſcheuchen laͤßt, ſich ſeiner 
und der Mitglieder ſchaͤmt, den hat Eitelkeit 
dazu gebracht, nicht der innere Werth der 

ER = 


55 4 Wer 


* 
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4. Wer die Vertheidigung Verrpel wo er ſie 
noͤthig hat, die Huͤlfe verſagt, wo man ihrer 
bedarf, der beweiſt, wie ſchwach er ihm ange⸗ 


hangen, der verraͤth feine engern Abſichten, en 


die Schwäche und die Unzuverlaͤſſigkeit ſeines 
Charakters, der verraͤth, wie ſehr er fuͤr ſich, 
wie wenig für andere ſorgt, wie gleichguͤltig 
ihm das Ganze iſt u. ſ. w. 


7.) Eben ſo ſehr kann ich aus den Lieblingsge⸗ 
ſchaͤften eines Menſchen, aus feinem Lob und Tas 
del, aus dem Zweck, der ihn zum Orden gebracht, 
aus den Forderungen, die er an ihm gemacht, 
aus der Laͤnge der Zeit, aus den kleinen Hand⸗ 
lungen, wo man ſich minder verſtellt, weil man 
ſeltner beobachtet wird, aus dem Intereſſe ſeines 
Standes, aus der Lage feiner Umſtaͤnde, aus 
ſeinem Gang, Alter, Stand, Temperament und 
Geſichtsbildung, aͤhnliche Regeln abziehen, um 
auf ſeinen Charakter zu ſchließen. Aber ich muß 
mich hüten, kein einſeitiges Urtheil zu faͤllen; ich. 
muß vielmehr in der Anwendung dieſer Regeln 
alles miteinander vergleichen, eins durch das an⸗ 
dere erklären und dadurch die wahre Urſache ers 
forſchen: denn beym Charakter des Menſchen 
wuͤrkt alles zuſammen, um diefe Miſchungen von 
Ideen, von Neigungen und Trieben zu bewuͤrken. 

Reli⸗ 


t 
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Religion und Staatsverfaſſung haben nicht min⸗ 
der einen entſcheidenden Einfluß, und wem ein⸗ 
mal der Hauptzweck eines Menſchen bekannt iſt, 
der kann mit Zuverlaͤſſigkeit beſtimmen, welche 
Mittel er ergreifen werde, um dali zu gelangen. 
So wie er aus den gewaͤhlten Mitteln zuverſicht⸗ 
lich auf den Zweck ſchließen kann; weil ſeder 
Zweck ſeine eigene Mittel, jede Mittel ihren eige⸗ 
nen Zweck haben. 


Ich beſcheide mich 4000 gern, 940 ich mich 
durch aͤuſſere und glängende menſchliche Handlun⸗ 
gen nicht darf hintergehen laſſen. Nicht jedes, 
was den Anſchein der Tugend hat, iſt wuͤrkliche 
Tugend. Die Bewegungsgruͤnde, die dabey zum 
Grunde liegen, die Verfaßung und Stimmung 
des Geiſtes, deſſen Aeuſſerungen ſie ſind, dieſe 
allein beſtimmen den Werth oder Unwerth jeder 
Handlung. Dabey ſollen mir folgende Grund⸗ 
ſaͤtze zur Richtſchnur dienen, um de nicht zu 
betruͤgen: 


1. Jede Handlung Ein mancjeclen Gründe ha⸗ 


ben, dieſe muß ich wiffen, um den Werth dies 17 0 


ſer Handlung zu beſtimmen. 


2. Nicht alle Gründe find gleich edel und rein; 
der Tugendhafte handelt nach den reinſten und 
edelſten. Und der Geiſt, der nach den edel⸗ 
| Be 


3 
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ſten reinſten Abſichten handelt, iſt der voll⸗ 
kommenſte Geiſt, und zugleich der zuver⸗ 
laͤſſigſte Freund und Geſellſchafter. 


Wer in feinen Handlungen Vergnügen oder 
Vermeidung des Mißvergnuͤgens zum Haupt⸗ 
zweck macht wer behauptet, daß alle Ver⸗ 
gnuͤgen im Grund ſinnliche Vergnuͤgen find 


und ſich am Ende in ſolche aufloͤſen, deſ⸗ 


ſen Tugend iſt blos epikuriſch, deſſen 


Leitfaden iſt unſicher. Er kann ein ehrlicher, 
aber kein groſſer Mann ſeyn. 


Wer im Gegentheil jede Handlung blos da⸗ 


rum und aus keiner andern Abſicht unter⸗ 


nimmt, als weil ſie ihn zum beſſern vollkom⸗ 
mern Menſchen macht, weil dieß ſeine Be⸗ 
ſtimmung iſt, weil dieß Wille des Urhebers 


der Natur iſt, und weil nur damit allein die 


unzertrennliche Folge, das reinſte dauerhafteſte 
Vergnuͤgen fuͤr alle Zukunft und das wenigſte 
Mißvergnuͤgen, verbunden iſt, wer nur Ver⸗ 


gnuͤgen ſucht, das aus Geiſtes Vollkommen; 


heit entſpringt, dieß allein ſich zum Zweck ſei⸗ 


ner Handlungen macht: deſſen Tugend iſt ſo 


rein, als ſie ſeyn kann, ſie iſt ſokratiſch, 
ſtoiſch / chriſtlich. Ein ſolcher Mann iſt zu 
allen groſſen Handlungen faͤhig, iſt ſich durch⸗ 

aus 
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aus gleich, unerſchuͤtterlich in Gefahren, zus 

verlaͤſſig in der Freundſchaft, groß in Thaten 

und groß in Gedanken. 15 Par 


F. Wer nicht das Vergnügen überhaupt, ſondern 
noch vollends eine beſondere Gattung von 
Vergnuͤgen, z. B. Ehre, Macht, Reichthum, 

Befall der Menſchen, zu ſeinem Hauptzweck 

macht, der kann wohl manche gute Handlung 
thun, aber nur weil fie Mittel zu feinem Zweck 
iſt; der wird auch das Gegentheil thun, weil 
es Mittel zu feinem Zwveck iſt, der iſt am wei⸗ 
teſten entfernt, ein vollkommener Menſch zu 
werden, ein zuverlaͤſſiger Geſellſchafter zu 
ſeyn; obgleich dieſes Betragen das Nee, 
de unter Meunſchen iſt. 


um mich von dieſen Snob en durch enſob⸗ 
rung zu uͤberfuͤhren, um die Triebfedern menſch⸗ 
licher Handlungen im Guten wie im Böfen ge⸗ 
nauer kennen zu lernen, will ich die Gruͤnde aller 
menſchlichen Tugenden nach und nach erforſchen. 
Hier find Beyſpielsweiſe einige: | 


5 Gerechtigkeit. 


1. Viele Menſchen ſind gerecht, um als ſolche . 


geprieſen zu werden, um das Vertrauen der | 
1 um Einfluß auf Sie z erhalten, 
Q 5 um 


250 RN 
um ſich durch dieſen Ruf auf Aemter zu 
ſchwingen, wo Unpartheylichkeit erfodert wird. 


Ein elender Grund, weil Gerechtigkeit geliebt ek 


wird als Mittel zu einem niedrigern Zweck; 


2. weil mit Hintanſetzung der Gerechtigkeit wi⸗ 
drige Folgen verbunden. find; ein eben fo 
ſchlechter Grund 95 


3. weil Gerechtigkeit mein Eigenen meine 
Rechte verſichert; 


4. well Gerechtigkeit die Ordnung und Ruhe der 
Geſellſchaft erhaͤlt; 


5 weil Ausuͤbung der Gerechtigkeit Herrſchaft 
uͤber fich ſelbſt, Verzicht auf unmittelbare Vor⸗ 
theile, Kenntniß ſeiner Rechte, Kenntniß von 
den Rechten anderer, die Verhaͤltniße beyder 
gegeneinander, einen geordneten Verſtand und 
einen nicht minder geordneten Willen vorau 
ſetzt, die ſaͤmtlich Eigenſchaften eines vollko m 
menen und beſſern Menſchen ſind; weil der, ſo 
ſich Eingriffe in die Zwangspflichten anderer 
erlaubt, um fo weniger die Liebespflichten be⸗ 
obachten wird; weil ohne Ausuͤbung derſelben 
Menſchen in der Entwickelung ihrer höhern 
Kraͤften gehindert wurden. — Welcher 
Grund iſt nun der reinſte? Welcher wird am 
zuver⸗ 
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ZBꝛubverlaͤſſigſten unter allen Umſtaͤnden und zu 
allen Seiten die Ausuͤbung der Gerechtigkeit 
veranlaſſen? Der Menſchenforſcher wird auch 
finden, daß nach Verſchiedenheit der Bewe⸗ 

gungsgruͤnde jede Ausuͤbung der Gerechtig⸗ 


keit, ihre eigenen Zeichen und Merkmale ha- 


be, welche die Triebfeder verrathen und abi 
zeichnen. 


2.) Maͤſſigkeit. Menſchen find maͤſſig: 
. Aus Temperament. 

Aus Liebe zum Leben. | 

„Aus Abſcheu gegen Krankheiten. 

Um mit mehr Geſchmack in genießen. 
Aus Geiz. 

5 Um freyer, unabhaͤngiger zu fon 
Um Herrſchaft uͤber ſich zu erringen. 


\ 


„Um dafür angeſehen und geruͤhmt zu werden. 


o aa N „ „ u 


, Weil wir genießen, um zu leben; weil wir le⸗ 
ben, um thaͤtig zu ſeyn, um unſere Kraͤfte zu 

entwickeln. — Weil ein kranker Koͤrper die 
Entwickelung der Geiſteskraͤfte hindert. 

2) Wer das Lob verachtet, will oft zweymal 


gelebt ſeyn, oder haßt 1 8 die Art als die 
5 Sache . 
4. 


a AIR 

1) Tapferkeit / hat zum e 

1. Temperament. 

2. Liebe zum Ruhm. 

3. Furcht vor der Schande. 

4. Begierde ſein Glück zu machen. 4 


5. Verlangen nach einem angenehmen und ge⸗ 
maͤchlichen Leben. | Er 


6. Begierde andere zu übertreffen, 
7. Mindere Ueberzeugung von der Gefahr. 
8. Bekanntſchaft mit ſchrecklichen Auftritten. 
9. Beſtreben eine hoͤhere Pflicht zu erfüllen, und 
Unterordnung der Zwecke. 
5.) Verachtung der Xeichthümer m oft nur: 
x. eine Feinheit, ſich vor der Schande der Ar⸗ 
muth zu ſchuͤtzen. 


2. Geheime Rache gegen die deute det 
Gluͤcks. 


3. Haß gegen die Reiche, Begierde dies au er⸗ 
niedrigen, ſich zu erhoͤhen. 


4. Ein Seitenweg, um zur Ehre zu gelangen, die 
man durch Reichthuͤmer nicht erhalten kann. 


5. Der 
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5. Der Weiſe verachtet Reichthuͤmer wenn fie 
ihn auf dem Weg zum Guten hindern, und 


auf Nebenabfichten verleiten, weil ſie b 
nicht Zweck find. 5 


| 6.) Demuth, iſt bey den elfter 
1. Heimlicher verſteckter Stolz. 


2. Unmerkbare Herrſchaft ſelbſt über die, denen 
man ſich unterwirft. 5 

3 Ein Kunſtgriff des Stolzen, um ſch zu e 
gen. 

4. Man iſt aber auch demuͤthig, el man 1 feine 
Schwachheit kennt und genau weiß, wie viel 
uns noch bis zur Vollſtaͤndigkeit mangelt; 
weil man ſich mit andern, höͤhern, beſſern vers 
gleicht „und eben dadurch der Tae ent⸗ 
ſtehet, ihnen aͤhnlich zu werden. 


Salſche Demuth wird erkannt: 


1. Wenn die, welche ſo viele Geringſchaͤzung ih⸗ 
rer ſelbſt fo ſehr auſſern, doch anbey ſehr ſorg⸗ 
faͤltig die Art bemerken, mit welcher man 
ihnen begegnet, und 10 her Wee 
ſigung ahnden. 5 
2. Wenn man demuͤthig iſt, gegen die % man 
braucht, aber ſtolz gegen 1 die e 
lich ſcheinen. 
7) 
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97. Aufrichtigkeit. Man iſt aufrichtig: 
1. Um von andern ein gleiches zu erfahren. 5 hie 
2. Um das Vertrauen andrer zu erhalten. = 
3. Um von andern nicht hintergangen zu werden. 
4. Um dem Verdacht von Duplicudt und Falſch⸗ 
A heit zu vermeiden. 
5. Um ſich andere geneigt zu machen. 
6. Weil man ohnehin nichts verſchweigen kann, 
und den Zwang der Verſtellung ſcheut. 


2. Um durchgehends Glauben an ſeine Worte zu 
erhalten. 


8. Oft um ſichrer betrugen zu beinen 


9. Weil man nichts denkt oder thut, deſſen man 
ſich zu ſchaͤmen haͤtte. 


10. Weil Aufrichtigkeit die Eigenſchaft einer ft | 
loſen, vollkommenen Seele ift. 


Wenn ich die herrſchende Idee und Leidenſchaft 
meines Zoͤglings erforſcht habe, ſo wird es wei⸗ 
ter noͤthig ſeyn, mich mit der Natur dieſer Leiden 
ſchaft bekannter zu machen. Ich muß wiſſen; ; 
1. Woher, durch was hat dieſe Leidenſchaft, 

dieſen Zug, dieſe Macht uͤber menſchliche 


ae Was iſt das, fo ihr den meiſten 
Reitz 


— 


4 * 


— 


8 
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5 Reiß giebt. Ich muß dieſes erforſchen, um zu 
wiſſen, was ihn anzieht, um ihm ſodann dieſe 
nehmliche Erwartung auf einer andern Seite, 
weit lichter und ee befriedigen zu koͤn⸗ 
nen. | 


Was die Leidenſchaft gutes habe. Denn 

dieſes brauche ich nicht zu aͤndern, oder zu 
untergraben: ſondern ich baue vielmehr da⸗ 
rauf, gehe davon aus, und ſchlieſſe ni 
daran. 


Was dieſe Leidenſchaft böfes 96 Denn 
dieſes muß gezeigt, entwickelt, geahndet, leb— 
haft vorgeſtellt werden, daß er die Hauptſache, 
wegen welcher er dieſe Leidenſchaft nachhaͤngt, 
erhalten kann, ohne die bey dieſer Leidenſchaft 

mit unterlaufenden Gefahren und Irrwege 1 mit 
zu durchlaufen. 5 


So bald ich z. B. dem Ehrgeizigen die Beftie⸗ 


digung ſeiner Erwartungen auf einer andern 
Seite begreiflich mache, ihm vorſtelle, daß er 
auf dieſe neue Art, weit ſichrer dazu gelangen 
werde: ſo iſt er gewiß in der Stunde, wo der 
Vortrag geſchieht, meines Sinns. Es liegt ſo⸗ 
dann nur an mir, ihn an kleine Uebungen zu ge⸗ 
woͤhnen, dieſe V Vorſtellung ihm gelaufig zu ma⸗ 
“a und von Zeit zu Zeit lebhaft zu unterhal⸗ 


ten. 
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ten. Ich will dieß alles in einem Beyſpiel an dem 
Ehrgeitz berſuchen. 5 


Ehrgeitz iſt unmäſſges Verlangen nach aus. 
ſerlicher Ehre, nach den Aeuſſerungen der 2% 
tung und Unterſcheidung. 


Das Anziehende des Ehrgeizes it, oder die 
Urſachen, warum Menſchen ehrgeizig ſind, wa⸗ 
rum die aͤuſſerlichen Zeichen der Ehre fo begeh⸗ 
rungswerth ſind, ſind folgende: | 
1. Weil fie in uns das Gefuͤhl von imerlcher 

Vollkommenheit erwecken. 


2. Weil Ehre Ueberlegenheit borausſetzt, Ein⸗ 


fluß und Macht ertheilt, über alle, die uns 
ehren. 

3. Weil dieſer Einfluß weiteres Witte it, u uns 
andere Arten von Vergnuͤgen zu verſchaffen, 
Menſchen geneigt zu machen, daß ſie a 
beytragen. | 


4. Weil Ehre unſere Sphaͤre von Wuͤrkſamkeit 


erweitert, manchen Widerſtand durch die erweck⸗ 
te Achtung beſeitiget. 


6. Weil jeder ſich fo gern beredet, daß er inet; * 


iche Ehre, Vollkommenheit habe, und wenn 
er ſie auch nicht hat, um der damit verbun⸗ 
| denen 


AI 3 


denen Vortheile willen, doch gen dafür an⸗ 


geſehen werden möchte. 


Der Ehrgeiz hat gutes an fi ch: * 


41 Daß er eine Aeuſſerung des Triebs nag ber 


80 


‚gnügen und Gluͤckſeligkeit iſt. 


2 89 er im Grund nichts EEE als der 
Trieb nach Vollkommenheit iſt. 


8. Daß er unter vernuͤnftiger Leitung die Men 


ſchen am faͤhigſten macht, er. Re 
zu unternehmen. 


Der Ehrgeiz hat das ſchaͤdliche: 


1. Daß ſeine meiſten Anhänger fa Besrife 


von Ehre haben. 


2. Daß er ſehr geneigt macht y die Folgen zu wol⸗ 


len, ohne die Urſache davon vorerſt zu ſetzen. 
Er verlangt die Wuͤrkung aͤuſſerlicher Zeichen, 
und dieſe find eine Folge von innerlicher Ehre 
und Vollkommenheit, nach der Regel: thue 
was ehrwuͤrdig iſt, und die Ehre wird 
folgen. Dann erſt iſt fe eech auß 
ſerliche Ehre. 


% Daß eben darum Inner Vollkommenheit 
und Ehre insgemein vernachlaͤſſiget und auf 


ſerliche zum Zweck gemacht, anbey alles ohne 
R Unter⸗ 


aS 


Urnnterſchied ſodann begehrt ans was Mie | 
dazu iſt. 5 


4. Daß ſich daher der Ebrgelt ſchr gern mit der 
Eitelkeit, Liebe zur Macht, Lob, Beyfall und 

RMuhmbegierde vereiniget, oder gar in ſolche 
uͤbergeht, wenn groͤſſere veranlaſſende Um; 

ſtaͤnde dazu vorhanden ſind. N 


5. Daß Ehrgeizige gar haͤufig die erhaltene Ach⸗ 
tung mißbrauchen, Dinge dadurch ſuchen und 
bewuͤrken wollen, die nicht geſucht, nicht ber 
wuͤrkt werden ſollten, daß alſo Ehrgeizige 
eben dadurch die erhaltene Anna wieder 
verlieren. 


U 


Wenn nun mein Ehrgeisiger aufhören (on, wi 
folcher zu ſeyn ‚fo muß ich ihm zeigen: = 


1.) Daß äufferliche Ehre innerliche Ehre 1 sr 
ſetze, das ſie auſſerdem bloſſe Heucheley oder 
Schmeicheley ſey, an welcher kein Vernuͤnfti⸗ 
ger Geſchmack finden kann, daß aͤuſſerliche 
Ehre bey vernuͤnftigen Menſchen unausbleib⸗ 
lliche Folge ſey, ſo bald ſie innerliche Ehre 
gewahr werden, daß aber der Tadel der Un⸗ 
vernuͤnftigen eben fo wenig Ehre nehme, als 
ihr Beyfall geben kann, wenn und wo nichts 
10 vorhanden iſt. HEN, 


eu 
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20 Daß alſo diese innerliche Vollkommenheit 
1 dasjenige ſey, welches die oben angefuͤhrten 
Vergnuͤgen des Ehrgeizes unvermeidlich gewahrt, 
ohne ſeine böſen Folgen nach ſich zu ziehen, wie 

jeder aus der Anwendung ſehen kann, wenn er 
beyde noch einmal durchgehen will. 


3.) Daß man alſo wahre Ehre, wahre unge⸗ 
heuchelte Merkmale der Ueberzeugung, ſo andere 
von unſerm innern Werth haben, bw rbelte 
daß man ſuche ey 
vi An Geiſt, Herz und Kopf immer voten 

ner zu werden. | 


2. Solche Handlungen zu unternehmen, die Sees 
llengroͤſſe vorausſetzen, die wegen des daben 
4 oft unterlaufenden ſchweren Kampfs nicht je⸗ 


der unternehmen kann, der aa, 555 ſo f 


groß iſt. 


. Daß man dieſe ſeine ſo oben Krafte me 
„Nutzen und Vortheil anderer verwende. x 


40 Man gewöhne dabey feinen Kranken, auf 
das Betragen anderer Ehrgeizigen aufmerkſam 
zu ſeyn; vorzuͤglich auf den Eindruck, den ſie auf 
ihn ſelbſt machen; man reize ihn, die innerliche 
Ehrwuͤrdigkeit dieſes Ehrgeizigen zu unterſuchen, 
Do eee dieſer ſeiner Forderungen, den 

N > Zwang 


U 
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Zwang und die Heucheley derer, ſo ihn N ehren 
ſcheinen, das Gelaͤchter eben derſelbigen, wenn 
ſie ungehindert lachen koͤnnen; man ſtelle ihm vor 
und lehre ihn die Situationen zu verwechſeln, 
ſich in die Lage dieſer, dieſen in ſeine Lage zu 
zun ‚ der Zuſchauer von ſich ſelbſt zu werden. 


F.) Um dieſes ihm anfaͤnglich auf die gelindeſte 
ae, mit dem geringſten Widerwillen beyzubrin⸗ 


gen, wende man ſolches nicht ſogleich unmittel- 


bar auf ihn ſelbſt an, man ſuche vielmehr in ſei⸗ 
ner und anderer Gegenwart, die Unterhaltung 
auf dieſen Gegenſtand zu lenken; da unterſuche 
man pſychologiſch die Natur des Ehrgeizes, da 


— 


führe man aus dem gemeinen Leben Beyſpiele an, 


die dieſe Grundſaͤtze beftättigen „ da lege man 
ihm felbft die der ſeinigen ſo ähnliche Conduite 


anderer, feiner eigenen Entſcheidung vor; da ver⸗ 


anlaſſe man, daß er Be 1 ‚Stindfage ent⸗ 


2 


wickeln muͤſſe. A f ni nod e 


1 Um von diefen onen den gehöri⸗ | 
gen Nutzen zu haben, um nicht genoͤthiget zu mer: 


den, zu ſpecielleren Anſpielungen zu ſchreiten, ſo 
gewoͤhne man ſeine Freunde, gleich im erſten Anz 
fang; man mache es ſo zu ſagen zum Geſetz und 
zur Bedingung ſeines engern Umgangs, daß ſe⸗ 


der, ſo wie von Fehlern der Menſchen die Rede 


un 317). 4 iſt, 


7 
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iſt / ſo glelch in fe ſabſt eh dag Geſagte auf 
ſich anwende, ſich Muͤhe gebe, nicht ſich zu entſchul⸗ 
digen, ſondern dieſen Fehler an ſich wuͤrklich zu fin⸗ 
den. Wenns nöͤthig iſt, fo führe man ein gewiß 
ſes Zeichen z. B. Schlag auf den Tiſch, als ein 
N Ainet ein, dieſe Erforſchung vorzunehmen. 


. 92 Wer einmal eine ſolche Verſammlung von 
Bene, dieſe Art von Unterhaltung liebt, fie 
oft b euch, Beyſpiele darin entdeckt, gute Fol⸗ 
gen fi fi ehr, der iſt gewiß ſchon weit auf den Weg 
zu feiner Vervollkommnung, mit dieſem iſt in Zur, 


kunft alles zu machen, wenn der Führer ſich 


| gleich bleibt, und fein Vertrauen forthin zu un⸗ 
terhalten weiß. 


Zuſammenkünfte und Nec eka von Bier 
fer Art find das zweckmaͤſſigſte, was zur Führung: 
und Umſtimmung eines Menſchen geſchehen kann; 
doch muͤſſen ſie ohne Zwang und Verbindlichkeit 
ſeyn. Je mehr ſie den Anſchein von Freyheit ha⸗ 
ben, je unvermerkter die Wendung zu ſolchen Un⸗ 
terredungen geſchieht, je mehr und bruͤnſtiger ſie 
geſucht werden: je groͤſſere Wuͤrkung iſt davon 
zu hoffen; und ſolche Unterredungen über Gegen; 
ſtaͤnde, die ſo ſehr intereſſiren, weil ſie der Schluͤſ⸗ 
ſel zum Herzen anderer find, die man fo gern von 
nn aus kennen moͤchte, um 15 ihrer zu 1 


N 
* 


— 
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Abſichten zu bedienen, deren Beſtaͤttigung jeder 

in fich ſelbſt finden kann, die den Besbachtungs⸗ 
geiſts ſchaͤrfen und zum Umgang mit der Welt ſo 
aufgelegt machen, wo man ohne Anſtrengung 
lernt, weil man alles in Folgen und Beyſpielen 
ſieht oder hoͤrt, haben zu viel Anziehendes, zu 
viel einleuchtenden Nutzen, auch fuͤr gleichgültige 
Zuhörer, als daß fie. nicht eifrig ſollten gefucht 
und unterhalten werden. Hier kann an jedem 
Ort, von jedem nach dem Muſter der voraus ge⸗ 
gangenen Unterſuchungen, durch bloſſe Unterre⸗ 
dung, das noch Abgaͤngige ergaͤnzt, über die 
Triebfedern menſchlicher Handlungen und Tugen⸗ | 
den, über das Anziehende jeder Leidenſchaft, über 
die Behandlungsart gewiſſer Temperamente, 
uͤber die Kennzeichen der Leidenſchaften, uͤber ſol⸗ 
che praktiſche Gegenſtaͤnde, die zur Menſchen⸗ 
kenntniß fuͤhren, aus eigener Erfahrung geſpro⸗ 

chen, geſtritten und geſchrieben werden. Hier 
koͤnnen ſelbſt Uebungen angeſtellt und zweckmaͤſ⸗ 
ſige Rollen unter den Mitgliedern vertheilt wer⸗ 
den. — Welche Gelegenheit ſich zu bilden? Wel⸗ 
ches reiche Feld, um zu beobachten, zu lehren, in⸗ 
dem man lernt, zu lernen indem man lehrt! 
Buͤcher welche hier wecmäſſg geleſen . 
ſind: | 


1. Alle 
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1. Alle Geſchichtſchreiber beſonders raden. 
2. La chambre caractere des palfions. 
3. Bellegarde Part de comnoitre les hommes, 
4. La fauſſeté des vertus humaines. Be 
5: bee e Maximes. 
. L’homme de cour. 
7. Les caracteres de Theophrafte, 
8. Seneca de i ira et de benefeiis | 
9. La Lanque. BCE | tea 
10, Die Preisſchriften über die RR, 5 
u. Kaͤmpfs Abhandlung o von nden Semperanenen, 
u. a. m. Dur 


Ale diese Schntfrel ars nur als Gale 
Sollen und Aufforderungen zu eignem Nachdenken, 
| Prüfung, und Berichtigung durch eigene Erfah⸗ 
rung und Beobachtung gebraucht werden. m! 


Wer 905 Menſchen wuͤrken ihre Neigungen 
de will, der will machen, daß Gegenſtaͤnde 
aufhoͤren begehrungswerth zu ſeyn, die es vor⸗ 
dem waren, der will machen daß Gegenſtaͤnde 
| begehrt werden, die vordem verabscheut wurden. 
RU muß alfo: 1 


1 2 R4 \ 1. Auf 
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1. Auf die Vorſtellungen, auf die Ideenteihe Fi 

auf den Verſtand Bet wuͤrken, die age | 
ſoll. Ä 


2. Nun hat jeder Menſch ſeine Ideen, r weil er 
glaubt, daß fie wahr ſeyen und richtig. Wer 
alſo dieſe geradezu angreift, wird allzeit Wi⸗ 
derſtand finden, und ohne Erfolg arbeiten. 


Um dies zu vermeiden muß er 1 


3. wiſſen, wen er vor fich bat, was ibm entge⸗ 
gen ſteht, wo die Schwaͤche iſt, der er ſich 
bemeiſtern muß. Dieſe iſt allzeit dort, wo 
ſeine und ſeines Pre Grundfäge übereins 

| ſtimmend ſind. | 


4. Dort muß er eindringen, ſich anschliesen, aus 

dem Zugeſtandenen unmerklich folgern, auf 
dieſe Art ſich immer ausdehnen und auen 
was ihm entgegen ſteht. 


5. Er muß den Grund untergraben, die gehen 
fallen ſodann von ſelbſten. ö 


6. Er muß vorher Beduͤrfniß erwecken / 115 om 
was er vortragen will. 


7, Er muß ihm die Sache naͤher legen, nicht 
ſelbſt darreichen, der noͤthige Begrif muß wie 
ſelbſt erfunden mit einem mal in feiner Seele 
et Er muß 

f 8. babe 
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* een Worberkinmgen vorausſchicken, die ihn 
im Verfolg ſelbſt noͤthigen, auf dieſe Reſultate 
m verfallen. Unſere Vorbereitung zur Auf⸗ 
80 nahme der Mitglieder iſt ein Beyſpiel davon. 
9. Er muß ihn in Lagen ſetzen, wo ſich dieſe deen 
| oft erneuern; 


| 10. ſie daher geſchickt mit ſehr Bean een e 
lichen Ideen lebhaft verbinden. 


11. Seinen Mann in Verbindung und Gesel, 
ſchaft aͤhnlich denkender Menſchen bringen. 


12. Ihm ſolchen werth und zur vorzüglichen Ge⸗ a 
fellſchaft machen. 1655 g 

14. Und alles neue Beyzubrinde i in Verbindung 
mit feiner Gluͤckſeeligkeit zeigen. 


15. Hier durch Beyſpiel 7 ang feine Lehren 
perſonficiren. 5 h 11 2 


16. Aber nichts zur Unzeit. 


17. Ohne Eigennutz und merkbare ande anf 
dieſe feine. Aenderung. 50 


18. Sinnlich, lebhaft, mit gehoͤrigem Nashorn 
und Wohlredenheit vorgetragen. 


* 


Dieß kann und wird nie ohne Wuͤrkung und 
gutem Erfolg ſeyn, wenn nichts uͤbereilt und 
keine Saul und Fleiß dabey geſpart werden. 

5 ; R a Das 
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Das groͤßte Hinderniß von jeder ernſthaften, 
dauerhaften und baldigen Menſchenbekehrung iſt 
Traͤgheit, dieſe Erbſuͤnde des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechs, aber nicht diejenige, welche in dem em⸗ 
perament und dem koͤrperlichen Bau des Men⸗ 
ſchen ihren Grund hat, ſondern die, deren Sitz in 
der Seele ſelbſt iſt. Wer dieſe zu ändern im 
Stand iſt, hat mit einemmal eine Menge von 
Hinderniſſen aus dem Weg geraͤumt. Dieſe Traͤg⸗ 
heit iſt der jedem Menſchen ſo gewoͤhnliche Ab⸗ 
ſcheu vor jeder Anſtrengung; ſie erſcheinet unter 
verſchiedenen Geſtalten, und iſt die Quelle von 
einer Menge von Fehlern; 3 aus ihr entſtehen: 
1. unſer Abſcheu vor allen Neuerungen. 
2. Aller Leicht und Aberglauben der S 
ſamt allen Vorurtheilen. 
3. Aller Hang zum Zeitvertreib, 
4. Die Macht des gegenwärtigen W oder 
unangenehmen Eindrucks. 
5. Die Begierde zu ſcheinen, was man a if 
aber doch ſeyn konnte. 
6. Alles Mißtrauen auf ſeine Kraͤfte. 
7. Muthloſigkeit und Verzweifelung an Aus fuͤh⸗ 
rung groſſer Plane; die daruͤber ſo haͤufig ent⸗ 
ſtehenden Zweifel und nnen A 2 
) 3 


0 
! 
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Abſcheu vor Gefahren und allen übrigen Ger 


ſchaͤften, die etwas über die ſchon gewohnliche 


Anſtrengung erfordern. 


I. 


2. 


Vorliebe zum Genuß Gemaͤchlichkeit und 


allen Arten von unmittelbarem Vergnuͤgen 
ſamt allen damit verbundenen Maͤngeln und 
Laſtern. 


Traͤgheit entſtebet 
Aus dem Mangel eines lebhaften Inteteſſe 


Aus der Unvermögenheit des Geiſtes in einem 
gegebenen Gegenſtand, das Intereſſe zu ſchauen, 
dieſem Blick die sehörige Lebhaftigkeit zu ge⸗ 


ben; 5 


Aus einem lebbaftern Intereſſe für andere e Ge⸗ 
8 genſtaͤnde und Zwecke. 


„Aus überfpannten Begriffen von Volltommen⸗ 


a 9 


1 Auch aus Grundſaͤtzen, welche das Verderb⸗ 


niß unſrer Kraͤfte und unſrer ſelbſt als ur⸗ 


| ſprünglich vorausſetzen. 


„Aus der Vorſtellung der Unmöglichkeit in Ver⸗ 


gleichung mit unſern Kraͤften. 
Dieſe 
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Dieſe Traͤgheit vermindert ſich. 


1. Wenn man der Sache groſſes tere zu 


geben weiß, ſie als weſentlich! zu Ni 3 
ſeeligkeit vorſtellen kann. 


a Anbei die Möglichkeit unde It 

3. die Leichtigkeit zeigt, ſolche zu erreichen. 

4. Daher im Anfang nicht zu viel fordert. 

5. Den Blick und die Aufmeit von n Sf 


? 


zu Stuffe richtet. pn? 


6. Beweiſt, wie alles im A a ſey, an | 


muͤſſe, wie die ‚größten Dinge, die größten 


Menſchen, auch vom kleinſten ausgegangen 
und nur dadurch ſo groß geworden, daß ſie 
niemalen mehr gethan, als ihre Umftände er⸗ 


laubt, dieß aber allzeit unverdroſſen gethan, 


daß viele kleine Vorſchritte endlich einen groͤſ⸗ 


ſern bewuͤrken, daß viele eic ſchwachern 
dieſes geleiſtet. 


- 


| Durch Kundmachung folder Regeln, wodurch 


man im Stand geſetzt wird, eine Menge von 
einzelnen Faͤllen, mit enen zu übers 


-fhauen. 1 0 i 


8. Durch lebhafte enen von der Guͤte 


der entferntern Folgen. 
9. Das 


| e 5 
9. Dadurch, daß ſich der Führer im Anfang in 
A nn ſtellt, feine Ueberlegenheit nicht 
zu ſehr aͤuſſert, das Ideal nicht uͤbertreibt. 
Ueberhaupt iſt es ein elender ſchwacher Kunſt⸗ 
griff in Menſchenfuͤhrung und Ordensbildung, 
ſich dadurch Anſehen bey feinen Eleven zu ver⸗ 
ſchaffen, daß man ſo gern zu verſtehen giebt, 
wie weit man ſchon in Ordensgraden voran 
gerückt ſey; wenn der Fuͤhrer nicht ein vollen⸗ 
deter Menſch iſt, ſo wird ſich der Eleve viel⸗ 
mehr wundern, daß man ſolche Leute ſo fruͤhe 
und ſo weit befoͤrdert, dadurch wird feine 
Achtung fuͤr das Ganze herabgeſtimmt. Die⸗ 
ſer Fehler iſt um fo gefährlicher, weil jeder 
ſich zu- vollkommen glaubt und nicht vermus 
ther, daß dieſe Anwendung auf ihn gemacht 
werde. Bey einem ſolchen Vorgeben liegt all 
zeit Eitelkeit zum Grund. 


Kurz: ene en ai vortheil 
ö ſehr moͤglich zu erreichen, mit waͤſſiger An 
\ ea macht thaͤtig. | 

Wer alſo fuͤr den Orden thaͤtig werden n ſoll, 
9 3 muß Liebe zum Zweck beygebracht, diefer 
Zweck als ſehr möglich vorgeſtellt und bewie⸗ 
ſen werden, daß ‚feine Kräfte ohne uͤber⸗ 


10 wa Anſtrengung hinreichend ſind. 
112 | | NEE er 2% 
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2. Je groͤſſer dieſe Liebe zum Zweck iſt, je möͤg⸗ 
licher derſelbe iſt, je einfacher die Mittel, 
ſo dazu fuͤhren, je groͤſſer die Ermunterungen 
find, um ſo groͤſſer iſt die Thaͤtigkeit. 


3. Wenn die Liebe zu dem Zweck auf den Grad 
ſteigt, daß alle andere Zwecke als kleiner yo 
niedriger vorgeſtellt werden, dann fa 
ganze Thaͤtigkeit und Kraft der Seele auf 5 
fen Zweck allein, iſt der größten’ Aufopferung 
fähig, am faͤhigſten die groͤßten Schwierigkei⸗ 
ten zu uͤberwinden; daher die Anhaͤnglichkeit 

für Religion, der Mönchsorden für ihre Ge⸗ 
ſellſchaft. 8 

4. Je hoͤher, groͤſſer und edler der Zweck iſt, für 
welchen die Seele gluͤhet, je heller, lebhafter, 
ausgezeichneter und anſchaulicher er vor ihr 

liegt: je groͤſſer, wuͤrdiger und rechtmaͤſſiger 
wird dieſer Enthuſiaſmus, eine um ſo reichere 
Quelle von groſſen Handlungen und Tugenden 
wird er ſodann. Die Seele verliert ſich in 
der Groͤſſe des Gegenſtandes vergißt ſich ſelbſt, 
ſieht alles unter ſich und niedriger. 


5. Hohe Grundſaͤtze, groſſe Geſichtspuncte, groſ⸗ 
ſes Intereſſe, groſſe Beyſpiele ſind daher am 
faͤhigſten, Begeiſterung zu wuͤrken Im Mans 
1 wuͤrklicher Beyſpiele / vertretten die groſſen 
ar Thaten 
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Thaten der Alten ihre Stelle und erſetzen die⸗ 
ſen Mangel. Fleiſſiges Leſen ſolcher Schrift⸗ 
ſteller, in welchen falſche groſſe Thaten in ihr 
gehöriges Licht geſtellt ſind, find die faͤhigſten 
Mittel, die Seele zu erheben und Begeiſte⸗ N 
rung zu erwecken. Aus dem Eindruck, den 


die Erzaͤhlung oder das Leſen ſolcher Hand⸗ 
lungen macht, die unter der Beobachtung ſte⸗ 


hen, laͤßt ſich ihre Empfaͤnglichkeit für das 

Groſſe und Heroiſche erforfchen ; ; wer faͤhig iſt, 
g groſſe Gedanken zu verſteben, groſſe Geſin⸗ 
nungen zu empfinden, groſſe Thaten und Men⸗ 
ſchen zu ſchaͤtzen und zu bewundern, der hat 
ſelbſt Anlage ein gleiches zu werden, wenn 
| Gelegenheit und Aufforderung hinzukommen. 


An einer großen Seele muß alles groß ſeyn : 
Zweck, Mittel, Gedanken, Geſinnungen, Tha⸗ 
ten. Dieſe gehen am Ende in Mienen und 
Geberden uͤber; aber bey kleinen Geiſtern 
re alles klein, und man iſt immer noch klein 

am Geiſt, ſo lang der hoͤchſte Geſichtspunct 
N und, Zweck nicht die herrſchenden find. Erfor⸗ 
ſche ſich jeder wie weit er es hierin gebracht 
en =. 
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Ja Geſelſchaft hat 19 ihren beſondern Zweck 


2) ihre beſondere Mittel, die zu dieſem Zweck hin⸗ 


fuͤhren ſollen, 3) und gewiße Geſetze zu ihrer 
Erhaltung. Dieſer Zweck, dieſe Mittel, und 
dieſe Geſetze machen ihre Conſtitution aus. I 


8. 2 2 Von der Güte des Zwecks hängt die 


Größe ihres Verdienſtes von der Güte der Mit⸗ 


tel jene ihrer Weisheit, und von der innern Po⸗ 
litik jene ihrer Macht und Stärke ab. 
F. 3. Aber der Zweck muß der erſte Augen⸗ 
merk ſeyn, nach ihm muß ſich alles uͤbrige richten, 
mit ihm alles auf das Lacken uͤberein⸗ 
ſtimmen. h 


F. 4. Nicht leicht Wi eine eflfiafe zer⸗ 
ſtöͤrt oder werden Unordnungen darin erfolgen, | 


wenn nicht ſchon in der Constitution gefehlt wur⸗ 
| de, oder wenn man ſich nicht ſpaͤcer sa 


gen davon erlaubte. 90 
80 


$. 5. Bey geheimen Geſellſchaften iſt um ſo 
mehr Vorſicht nothwendig, weil da keine Zwangs⸗ 
mittel ſtatt finden, ſie keinen aͤußern Schutz ha⸗ 

wu * a ben 


u 


— 


„ en 


ben ſollen, aber der Gefahren von auſſen bey 


Entdeckung viele find, Unordnungen leicht ent 
ſtehen konnen, und aeg bald auf dieſe 


folgt. 


richtung einer Geſellſchaft / die ſich den höchften 


Zweck vorgeſteckt hat, die es mit den allgewalti⸗ 


gen und einander ſo entgegen wirkenden Leiden⸗ 

ſchaften der Mitglieder ſo wohl als aller Men⸗ 
ſchen aufnimmt, die nichts weniger vor hat, als 
das ganze Menſchengeſchlecht umzubilden, und 


ſo umzubilden, daß es von der größten Unfittliche 
keit zur größten Sittlichkeit, aus dem Elende zun 


Gluͤckſeeligkeit emporſteige! Nicht nur alle Klug⸗ 
heit iſt da erforderlich, ſondern auch nothwendig, 
daß man auf das puͤnctlichſte auf die einmal ge⸗ 


troffene Einrichtung halte, ſo lange es weck | 


maͤßig iſt, daß ſie ſo bleibe. 1 


F. 7. Nur Gluͤckſeeligkeit kann der boͤchſte Ends. 
zweck ſeyn, denn keinen höhern hat ſelbſt die Natur 


den Menſchen weder ausgeſetzt noch bekannt ge⸗ 
macht; ſo kann denn auch keine geheime Geſellſchaft 
einen hoͤhern Endzweck haben als Gluͤckſeeligkeit; 
aber unter Gluͤckſeeligkeit begreift die Natur alles 
erdenkliche Wohl, deſſen die Menſchen immer durch 
| ſich een und Rn eigene Betriebſamkeit fähig 


| SS ſind, ö 


— 


F. 6. Welche Klugheit e erſt die Ein 
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ſind, das nie erlöfchen kann, ſie ganz durchdringt, 


nur in ihrer geiſtigen cc warten be 
ſtehen kann. uf 


d. 8. In fo fern alfo ae 1 End⸗ 
zweck einer jeden geheimen Geſellſchaft iſt, ſo wie 
er es des einzelnen Menſchen iſt, kommt jene 
auch mit dieſen uͤberein; aber ſie iſt verſchieden 
von ihnen darin, daß ſie nicht einen und eben den⸗ 
ſelben Begriff von Gluͤckſeeligkeit haben, daß die⸗ 
ſe wenigſtens nur nach einem Theile derſelben, 
nicht ganz nach ihr, wenn nicht gar aus Irrthum 

und Leidenſchaft nach dem gerade entgegengeſetz⸗ 
ten ſtreben, folglich auch in den zu brauchenden 
Mitteln fehr von einander abweichen muͤſſen. 


§. 9. Gluͤckſeeligkeit iſt der Endzweck eines 
jeden Staats; in ſo fern hat alſo jene Geſell⸗ 
ſchaft auch mit Ihnen einen gleichen Endzweck. 
Aber ſie gehen von einander dadurch ab, daß der 


Staat nur einzelne Nationen, ſie aber die ganze 


Menſchheit umfaſſe, daß er mehr nach buͤrgerli⸗ 
cher, fie, mehr nach menſchlicher Gluͤckſeeligkeit 
ſtrebe, daß dort koͤrperliches Wohlſeyn beynahe 
das Conſtitutivum der Gluͤckſeeligkeit ausmache, 
hier aber koͤrperliches Wohlſeyn, nur als Mittel 
zu einem hoͤhern Wohlſeyn, nemlich geiſtiger Ver⸗ 
edlung angeſehen werde; daß dort beynahe nur 
geſucht, 


/ 


geſucht, Thaten zu erzwingen / und zwar nur in 
einer beftimmten begraͤnzten Sphäre vom Gu⸗ 
ten, hier aber der Wille ſelbſt, und zwar zu 5 
allem Guten hervorgebracht wird; daß der 
Staat ſogar der Corruption der Menſchen ſich 
bedienen muß, um zu ſeinem Zweck zu gelangen, 
jene Geſellſchaft aber vielmehr wider Corruption 
| arbeitet; daß ihr nur ein einziges wahres und 
vollſtaͤndiges Mittel zum Zweck uͤbrig bleibt, in⸗ 
\ deffen der Staat ihrer taufende finden kann. 


Jenes einzige wahre und vollſtaͤndige Witte 
if Aufklärung; denn die Einſicht leitet den Wil⸗ 
len, der Wille bringt die That hervor. Hoͤhere 
Sittlichkeit iſt eine unmittelbare Folge der Auf⸗ 


klaͤrung über ſittliche Gegenſtaͤnde, und eine mise 


telbare Folge der wiſſenſchaftlichen und tranſcen⸗ 

denten Aufklärung; aber Sittlichkeit gebiert 

Gluͤckſeeligkeit und ſie werden beyde als eines 

und eben daſſelbe unter dem e amd bes 
griffen. 


Alſo ſittliche e waͤre das Hauptmit⸗ 
tel einer ſolchen Geſellſchaft, wiſſenſchaftliche, in 
ſo fern ſie Bezug auf jene hat, ein Nebenmittel. 
Der Reiz zum Guten entſtehet dann von ſelbſt 
durch die wahre und lebhafte Darſtellung deſſel⸗ 

ben: Der Wille geht in Handlungen über, hör 
ARE | 8 2 0 here 
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here Sittlichkeit verbreitet fie ch, bas Benfpiel wird 
zum neuen Reize, der Erfolg immer ſi träge 
en ſtets allgemeiner. Bi 9 
I. Zweck und Mittel. | 
6. 1. Nun dieſe Geſellſchaft mit dieſem Endzweck 


und dieſen Mitteln iſt die unſrige. Wir ſtreben 
einzig nach allgemeiner dauerhafter menſchli⸗ 


cher Gluͤckſeeligkeit und wir ſtreben darnach 


einzig durch Aufklärung, meiſtens durch ſittliche 
aber auch noch wiſſenſchaftliche Aufklaͤrung. 
Wir dehnen uns weit uͤber die Graͤnzen des Staats 
hinaus, kommen dieſem ſo gar zu Huͤlfe, erzwin⸗ 
gen nichts, wirken nur auf die Einſicht der Men⸗ 
ſchen, bringen nur durch ſte den feſten und leb⸗ 
haften Willen zu allem Guten, Rechtmaͤßigen und 
Schoͤnen hervor, erhöhen auf dieſe Art das mora⸗ 
liſche Gefuͤhl, erſchaffen ſo zu ſagen neue Men⸗ 
ſchen, weil wir fie aus unwillkuͤrlich boͤſen zu 
willkuͤhrlich guten Menſchen machen, mit Ihnen 
eine neue Welt, und ſind getreue Werkzeuge der 
immer ins beſſere arbeitenden Natur. 

F. 2. Es hängt zwar auch die Veredlung des 
Geiſtes, oder ſeine Aufklaͤrung vom Wohlſeyn des 
Koͤrpers ab, und darum ſollte der, der jene herz 
vorbringen will, auch dieſes befoͤrdern; allein 
darüber hat (ont der Staat die Sorge auf ſich 
ur genom⸗ 


„ e 
genommen, 1 ud ſorgen ea wir MR emſiger als 
| Bürger, ie, beſſer wir als Menſchen und Glieder 
unſrer Geſellſchaft ſind. Ueberdieß hängt ohne⸗ 
hin körperliches Wohlſeyn mehr noch von At | 
A lung als dieſe von jenem ab. i 


989 F. 3. Also noch einmal! Aufklaͤrung macht 

unſer weſentliches Geſchaͤft aus; aber ſie muß 
i gegen innen mehr als gegen auffen gerichtet ſeyn. 
b Je mehr Aufklaͤrung im Orden ſelbſt verbreitet 
wird, und je mehr die Anzahl der Mitglieder deſ⸗ 


ſelben, nach und nach und mit den gehörigen Ber 


dingniſſen anwaͤchſt, deſto mehr nimmt auch Auf 
klaͤrung überhaupt unter den Menſchen in der 
| Welt zu. Nur ſo kann ſie Wurzeln faſſen, gedeihen, 
allgemein und auf keine Art ſchaͤdlich werden, weil 
ſie nicht theilweiſe, nicht obne Vorbereitung, 
nicht ohne Auflöſung aller Zweifel, und ohne al⸗ 
len Sprung langſam, ſicher, ale nach ihrem We⸗ 
100 fen betrieben a 


185 4. Ueber den. Zweck ſabſt und feine: Mit | 
tel, alſo uͤber Gluͤckſeeligkeit und uͤber fitsliche 
Aufklärung muͤßen gewiße ſchriftliche Lehren aus⸗ 
gearbeitet und zum Gebrauche der Mitglieder hin; 
terlegt werden, damit dieſen ihr eigenes Feld 

uicht unbekannt ſey, ſo bald ſie daſſelbe betretten, 
damit 1" alle gleich und von eben demſelben Stand⸗ 
„ e 8 Eh puncte 


un 


— 
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puncte ausgehen können, damit fe bielmehr Al 
gemuntert werden, daruͤber noch weiters nachzu⸗ 
denken, Beobachtungen anzustellen, fie auf das 
praktiſche Leben anzuwenden, und Erfahrungen 
zu ſammeln, deren Reſultat ihre ganze Lebensart 
beſtimme; aber dieſe Lehren muͤſſen noch ihre, bes 
ſondere Eintheilung haben, ſtuffenweiſe an Wich⸗ 
tigkeit zunebmen, und keinem Mitgliede darf ein 
Theil davon gegeben werden, wozu er nicht ſchon 
vorbereitet iſt; dieſe Vorbereitung geſchieht durch 
muͤndlichen unterricht der Fuͤhrenden. Das Erſte 


| leiſten uns die ſogenannten Grade das andere die 


A für Manuductoren. 1 


8 5. Doch es 1 alles zur Erfüdung 


N des Zwecks darauf an, mit welchem Fleiß und 


mit welcher Vorſicht das Geſchaͤft betrieben wird; 4 
ſoll es ſicher gehen, und ſchnell zu dem Zweck ges 


langen, ſo muß die groͤßte puͤnctlichſte Ordnung 


darin herrſchen; Dieſe Ordnung macht die innere 


Politik des Orden aus; davon haͤngt ſeine Macht 


und Dauer ab; es iſt das dritte weſentliche der 
Conſtitution, und bringt ein neues Geſchaͤft mit 
ſich — das e des e 1 Ä 


ee 


2. In⸗ 
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1 21. Innere politir. Weste 

5 80 1. Soll Ordnung herrſchen, ſo möffen die 
Gehe unter mehrere getheilet und jedem ſein 
| Reine Antheil zugemeſſen werden. 5 


1 2 2. Es muß eine aufſteigende eiter von Sub⸗ 8 
ordination geben, ſo daß immer der, der hoͤher 
ſteht, eine fi Puffer Ueberſicht des ih untet 
9 hat. 


§. 3. Allgemeine Gesche 1 Ueberfegung 1 
oe ‚Confuitation ; fie müffen alfo immer von der 
| Verſammlung der Weiſen gegeben werden. 

Si. 4. Aber die Ausführung fordert Behendig⸗ 
keit und Nachdruck; ſie muß alſo einem anver⸗ 
traut werden, und leidet nur Reviſion. 

F. 5 Nirgends muß die Macht des Geheim⸗ 1 
niſſes, der Reitz des Verborgenen auſſer Acht ge⸗ 
laſſen, dieſer aber auch nicht uͤbertrieben werden. 

S. 6. Jede Stuffe der Hierarchie muß ihre 
| Gontrollrbaben, um möglichen Mißbrauch der 
| Gewalt, Nachlaͤſſigkeit oder Mißleitung zuver⸗ 
laͤſſig zu wiſſen und hindern zu koͤnnen. 


A. Vertheilung der Geſchafte 1 
Fi. 1. Unſrer Geſellſchaft die beſte Verfaſſungs⸗ 
form geben, ſie nach Beduͤrfniß umzuaͤndern, zu 
ere Bir Mitglieder nach dem Zweck des 
| S . Ganzen 
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* 


Ganzen zu bilden, zu Eu . aa zu 
befoͤrdern, Harmonie und Zuſammenhang zu er⸗ 


RB; halten und zu verſtaͤrken, fuͤr alle mit bruͤderli⸗ 


cher und vaͤterlicher Neigung zu ſorgen, durch 
Vervollkommnung der immer an Zahl wachſenden g 
Mitglieder auch das ganze Menſchengeſchlecht ſeis 
ner Volljährigkeit naͤher zu bringen, dadurch der 5 

Tugend und Weisheit ihren Werth wieder zu ge⸗ 
ben, das Laſter und ſeine Quellen zu zerſtoͤren, 
und ſo viel möglich Allen gefellfchaftlichen Mängeln 
zu ſteuern, darum diefe zu erforſchen, überhaupt 
den Gang der menſchlichen Cultur zu ſtudieren, 
die Hinderniſſe zu finden, das, was ihn beföͤr⸗ 


dern kann, zu entdecken, aus dem Vergangenen 


das Kuͤnftige als ein nothwendiges Reſultat im 
Voraus zu berechnen, und ſo auf das Allgemeine 
zu wirken — dieß iſt der Kreis unſerer We 
keit. | 
. 


i. 2. Es ir Vorſchläge in 3 

gen entworfen, und Beobachtungen daruͤber an⸗ 
geſtellt werden; und es muͤſſen jene Vorſchlaͤge, 
die zweckmaͤßig ſind, auch entſchieden, verordnet 
und der Ausuͤbung übergeben werden. 


* 3. Eine locale Vertheilung und Anwelſung 
der Geſchaͤfte iſt alſo nothwendig; jeder untere 
Grad muß ee eigenen ene haben, 

| e 5 


N 
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dan höhere, alle Alter an ſich ſchließen, der 
hoͤchſte endlich das Ganze mit einem Blick um⸗ 
faßen. | 


ra 4. Zu 7 Eocalvertheilung ſind agen 
8 Rubriken nothwendig und hinreichend: einzelne 
Orte, Heine N eine ange Provinz und 
| Nationen. EN 


H. 5. Jeder dieſer Kreiſe hat ſeinen eignen 
Vorſteher, jeder Vorſteher die Anweiſung, was 
er zu beobachten hat, was er entſcheiden kann, 
was er an hoͤhere Vorſteher bringen muß. Nach 
dieſer Kreiſevertheilung muß ſich alſo auch die 
Stuffenleiter der Subordination richten. | 


we B. Leiter der Subordination. 

905 1. Die Hauptregel der Subordination iſt: 
das Aug nur immer auf die gerichtet, zwiſchen 
denen du mitten inne ſtehſt; auf den, der dir 
unmittelbar die ee giebt, auf den, dem 5 
du fi e ertheilen ſollſt. b / 

8.2, Das Perſonale der Subordination er⸗ 
hält nach obiger Abtheilung folgende We 


0 Einzelne mitglieder. | 


b) Vorſteher von mehrern Mitgliedern hier 
Orte: Manuductoren. D a 


. ee c Vor⸗ 


— 


\ ) 
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2 Vorſteber von einzelnen Diſtricten, Mittels : 
punct der Einheit für die Manubüctoten : 
Praͤfecten. 


5 Ihm ſind einige Mitglieder * Exteichterang: 
und richtigern Beſorgung feines Gefchaftes 
als Theilnehmer beygeſetzt; alle zuſammenge⸗ 
nommen machen das Praͤfecturkapitel aus. 


e) Aufſeher der einzelnen Diſtricte, Einbeitss 
punct für die Praͤfecten: der Provinzial. 


Bis hieher reicht die executive Macht. 


f) Die Ueberficht der ſaͤmmtlichen Provinzen, die 
Regierung des Ganzen, die allgemeine Geſetz⸗ 
gebung, die Entſcheidung deſſen, was alle 
gleich angeht, geboͤrt nur fuͤr die Aus gewaͤhl⸗ 
ten, Erfahrenſten, die Lehrer aller übrigen; 

Bapital und Provinzial. 


g) Weſſen Einfluß aber ſich uͤber die Bringen 
der Provinz erſtrecket, was für die übrigen 
Provinzen gleich intereſſant iſt, was wegen 
Entfernung der Perſonen keine gemeinſchaͤft⸗ 
liche Conſultation leidet — das erfordert ei⸗ 
nen Repraͤſentanten des 1 einen VER 
tional. 


Nach dieſer Claſſification entwirft ſec nun 
folgende Geſchaͤftenanweiſung. | 
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Als. Einzelne Mitglieder. | 
Ä Jedes Mitglied hat das Recht, iſt dazu ver⸗ 
bunden, auf alle Art dazu aufzumuntern, ſeine 
5 Aufmerkſamkeit auf alles zu wenden, alles zu 
5 beobachten was im einzelnen oder allgemeinen 
zum Beſten der Menſchheit vortheilhaft oder nach⸗ 
theilig ſcheint, was ihm im Orden ſelbſt gefaͤllt, 
oder nicht gefaͤllt, ſeinen Obern freymuͤthige An⸗ | 
zeige davon zu machen, und thunliche Vorſchlaͤ⸗ 


ge nach beſtem Wiſſen hierüber zu entwerfen. 


Aber nur Beobachtungen, Anzeige, Vorſchlaͤge, 
nicht Entſcheidungen. Es muß an der Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Manuductoren fehlen, wenn dieſe 
ihren Untergebenen die Nothwendigkeit der Sub⸗ 
ordination, daß nicht alles zu allen Zeiten ge⸗ 
ſchehen kann, daß nur die, die das Ganze uͤber⸗ 
| ſehen ‚ über das Ganze entſcheiden koͤnnen, nicht 
einleuchtend machen. Vielmehr wird da noch mehr 
wahre Freyheit ſeyn, wo Folgſamkeit iſt. Einzelne 
Mitglieder koͤnnen Profane zur Aufnahme vorſchla⸗ 
gen, aber ſi ſie niemanden verſprechen, viel weni⸗ 
ger erthellen. 
% B. Vorſteher. 

Diem Vorſteher kommt es zu, ſich in 6 95 
| San des Ordens hineinzudenken, ihn in allem 
ſeinen Thun und Laſſen auszudruͤcken, die unter⸗ 
gebenen e ſeines Orts zu ſtudieren, 

| ihre 


5 i 


) 
Ix 
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ihre Neigungen, gute und ſchwache Seite, Grund⸗ 

ſaͤtze, Vorſchritte in der Vollkommenheit, Faͤhig⸗ 
keiten, Verhäͤltniſſe, die weitern oder engern Krei⸗ 
ſe ihrer Intereſſen zu erforſchen, ſie nach dem 
Geiſt des Ordens zu bilden, ihrem Geiſt und Herz 
durch Lectuͤre, Umgang, Erklaͤrung der Grade, 
ſchriftliche und mündliche Aufgaben Größe, Er⸗ 


habenheit, und Vollkommenheit zu geben, ihnen 


Thaͤtigkeit und Aufmerkſamkeit für alles Gute mit⸗ 


zutheilen, durch eigene Vollkommenheit ihr Mu⸗ 
ſter ſeyn, ihr ganzes Zutrauen zu gewinnen, ih⸗ 


nen Bruder, Vater, alles in allem zu werden. 
Was ſtoͤrt oder foͤrdert hier den Fortgang unſers 


edlen Bundes? An welchen guten Grundſaͤtzen 


fehlt es in dieſem Ort insbeſondere? Welche ſind 
da die herrſchenden Meinungen? Welchen Gang 
nimmt da die Sittlichkeit, wie iſt fie beſchaffen? 
Dieß ſey die Frage, die er immer mit ſich ſelbſt 
und den ſeinigen anſtelle. 


So weit ſein Kreis unter ihm; nun richte er 
ſeinen Blick gegen den, der ober ihm ſteht; ſein 
unmittelbarer Oberer iſt der Praͤfect, an dieſem 
ſchickt er von Zeit zu Zeit: 1 


a) Die Conduitentabellen ſeiner Untergebenen 
über den Fortgang ihrer Geiſtes⸗ und Sitten⸗ 
eultur, Zunahme der Menſchenkenntniß, An⸗ 

hang: 


* 


e ee 
haͤnglichkeit, Folgſamkeit, Einſaugung des Or⸗ 
densgeiſtes, Verſchwiegenheit ꝛc.; ihre ſchrif⸗ 
lichen Arbeiten, Aufgaben legt er bey. 


» Er berichtet, wie der Orden in ſeinem Orte 
ſtehe, was fuͤr oder wider den allgemeinen 
Zweck geſchehen ſey, was ihm guͤnſtig oder 
1 was er und die ſeinigen ia, ge⸗ 
than ꝛc. 


N e) Ueber die wichtigern Dinge, berel Einfluß 
ſich auch auffer feinem Kreiſe verbreiten kann, 
worin er feinen Profanen⸗ oder Ordenskennt⸗ 

5 niſſen und Klugheit nicht genug zutraut, | 
fragt er an. 8 1 

d) Endlich legt e er auch feine und der Air 

freymüuͤthige Vorſchlaͤge, Anzeigen und Beob⸗ 
achtungen über feinen 1 ſo wie über den 
ganzen Orden bey. e en 
Auch Er kann Aufnahmen und Befoͤrderungen 
vorſchlagen, aber vor ſic weder eee no 
ertheilen. 


88 | 0. Praͤfecten. 8 
Der Prafegt verhaͤlt ſich zu den Vorſtehern, 
wie dieſe zu den einzelnen Mitgliedern. | 
Er muß die unter ihm ſtehenden Vorſteher noch 
ferner leiten, alſo ihre Charaktere vom Grund aus 
zu 


. 


U 
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zu kennen ſuchen, ihren Eifer rege erhalten und 


verſtaͤrken, alle Aus artung und Abweichung hin⸗ 
dern, zu hoͤheren Kenntniſſen vorbereiten, ihr 
ganzes Zutrauen ſuchen und verdienen. 4 


Er verordnet in ſeinem Diſtrict nach den Ber 
richten und Anfragen der Vorſteher, was ihm 
gut und nuͤzlich duͤnkt, billiget ihr Verfahren, 
oder weiſet ſie zu recht; ertheilet Ihnen neue An⸗ 
weiſungen, richtet ihre Aufmerkſamkeit und Thaͤ⸗ 
tigkeit hin, wo es ihm erforderlich ſcheint. Alles 
in ſeinem Diſtricte Vortheilhafte oder Schaͤdliche 
liegt in dem Kreiſe ſeiner Aufmerkſamkeit, Dire⸗ 
ction und Wirkſamkeit. Er iſt die chene 
Seele des untern Ordens. 


Er hat die Befugniß, die untern Ditglieder 
bis zum zweyten Grad incluſtve zu fuͤhren. 


Dagegen hat er von Zeit zu Zeit an den Lez⸗ 
ten einzuſenden: 


a) Die Conduttenliſte der Borfher ſelbſt. 


b) Die Conduitenliſte der Mitglieder von den 
Vorſtehern verfaßt, und mit 1 Aumer⸗ 
kungen begleitet. 


e) Einen concentrirten Auszug aus den Berichten 
der Vorſteher, ihrem Verfahren, Anfragen, ſei⸗ 
nen Verordnungen, dem Erfolge davon, den 
N Ä | von 


1 


— 
Iw 


2 en. 
von e Mitolicbern und Vorſtebern ge⸗ 


machten Beobachtungen, Vorſchlaͤgen, Anzei⸗ 
gen ꝛc. mit Anzeige deſſen, von dem ſie ge⸗ 
macht worden; — eine Geſchichte des Gr⸗ 

dens in ſeinem Diſtricte, ſeines Fortgangs, 


75 Wirkſamkeit, Hinderniſſe, 0 a ar 


nungen. 


Endlich muß Niemand mehr im Stunde fon 
als der Praͤfect, Bemerkungen uͤber allgemeine 


Verbeſſerungen, Vorſchlaͤge die Wirkſamkeit des 
Orden betreffend, Plane fuͤr einzelne Theile oder 
das Ganze der Provinz zu machen; auch dieſe 


ſendet er dem Provinzial ein, damit ſie durch lege 


tern der Beurtheilung des geſamten Kapitels vor. 


gelegt werben. 


Aber der Praͤfect kann fuͤr ſi ch allein nichts 


entſcheiden; ſeine Gewalt beruht auf dem Willen 

des Kapitels, wovon er ein Theil mit iſt, und 
er iſt das Organ dieſes Willens. Er berichtet 
auch nur im Nahmen des en an En 
Obern. 


praͤfect i und Kapitel. 


Das Praͤfecturkapitel beſtehet aus einer unde⸗ | 


ſtimmten Anzahl von Mitgliedern, die aber doch 
nie ſo groß werden darf, daß das Zuſammenkom⸗ 
men an Verſammlungstaͤgen Aufſehen errege. 


4. 


Das 


— 


2 u. 

Das Kapitel erwaͤhlt die Vorſteher, feine Ka⸗ | 
pitularen und den Praͤfect; aber jeder Erwaͤhlte 
muß alle Stimmen des Kapitels und dann noch 
die Beſtaͤttigung des Provinzialkapitels haben. 


Das Kapitel verſammelt ſich alle Pierteljahre, 
und noch außerdem, ſo oft es die Umſtaͤnde er⸗ 
fordern, an einem vom Präfecten beſtimmten 
Tage. 
| Provinzial. 

Hier iſt nun der Zuſammenfluß, der Einheits⸗ 
punct des Ganzen; hier ſammeln ſich alle Schil⸗ 
derungen der Mitglieder, alle ihre Thaͤtigkeits⸗ 
aͤuſſerungen, die Summe aller Kräfte, alle ein? 
zelnen Bemerkungen, Vorſchlaͤge, alle Hofnungen, 
Wuͤnſche und Beſorgniſſe der Mitglieder. Daraus 
hat der Provinzial einen Generalconſpect des 
ganzen Perſonal - und Realſtatus der Geſellſchaft 
zu entwerfen. 

Uebrigens bat der Provinzial fuͤr ſich, außer 
wo es die Kuͤrze der Zeit erfordert, und dann nur 
provifionaliter, weder anzuordnen, noch eine Ber 
foͤrderung oder Aufnahme zu ertheilen. 

Fapitel und Provinzial. 

Das Prooinzialkapitel ſoll aus der beſtimm⸗ 
ten Anzahl von zwoͤlf Mitgliedern beſtehen, die 
ſo lange nicht uͤberſchritten werden darf, bis 


hierüber N 
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0 hierüber eine neue Beſtimmung nelhwendig wer⸗ 
den ſollte. 


Niemand fol Außer ben Präfecten, die als 
ſolche ohnehin dazu gehören ; noch unter die Zahl 
der Kapitularen aufgenommen werden, als durch 

die einſtimmige Wahl aller Kapitularen. Der 
Provinzial ſelbſt wird von dieſem Kapitel er⸗ 
wählt, muß aber die e des Nationa⸗ 
len haben. 


In dem Kapitel ſind alle Stimmen a 
ende ſoll wie in dem Praͤfecturkapitel die 
Mehrheit der Stimmen entſcheiden, wenn nicht 

bey beſonderen ee ein anderes fekge⸗ 

dee iſt. 5 


Sollte aber einer wider die Stimmen aller 
uͤbrigen Mitkapitularen und ihren Entſchluß auf 
ſeiner einzelnen Stimme beharren zu müffen glau⸗ 
ben; dann muß die Sache an den Nationalen 
kommen, der die Entſcheidung davon einem an⸗ 
dern Provinzialkapitel uͤberlaͤßt, wenn ſie m | 
159 wichtig genug ſcheint. 

Dieß nemliche gilt auch von 0 Praͤfecturka⸗ 
pitel, nur mit dem Unterſchiede, daß ſich dieſes 
an ſein Provinzialkapitel wendet, und von da aus 
die e kommt. 


2 80 Orbe 


Ordentlicher Weiſe werden die Vorträge von 
dem Provinzial durch Miſſive an die Kapitularen 
gebracht, wo ſodann feder ſeine WMipgung lehrte 


Um beyſetzt. 


0 Auſſerdem kann aber auch jeder gaptaller ſo 
oft und wann er will eigene Vortraͤge entweder 
an den Provinzial, oder, wenn er es nothwendig 
findet, unmittelbar an deſſen ſeine Mukapitula⸗ 
ren ſenden. * 


Was im Anfange nicht ſeyn kann, aber nach 
und nach ſorgfaͤltig beobachtet werden muß, iſt, 
daß kein weder Praͤfectur noch Provinzialkapitular 
den untern Mitgliedern als ſolcher bekannt werde, 
weil jeder nur feinen ant kei Obern ken⸗ 
nen ſoll. | | 


4 > eine Zusammenkunft aller Kapitularen fast 
unmöglich, oft aber auch die Befragung allet 
durch Miſſive unthunlich ſeyn doͤrfte, ſo ſoll der 
Provinzial die laufenden Gefchäfte, oder wo es 
die Enge der Zeit erfordert, mit einem Ausſchuß 
von zwey oder drey der naͤchſten Kapitularen, ö 
oder ſolcher, die in der Sache beſonders unter⸗ 
richtet ſind, beſorgen, doch ſo, daß nach der 
Hand ſaͤmtlichen Kapitel en davon 8 8 
werde. 


— ! & 1 5 


Alles was die Ehre, den Fortgang, die Er⸗ 
Wiang des Ordens in einer Provinz, Bors 
ſchlaͤge zur Erhöhung der allgemeinen Sittlichkeit 
betrift, was vortheilhaften oder nachtheiligen Ein⸗ 
fluß darauf haben kann, gehoͤrt ausſchlieſſend fuͤr 

die Entſcheidung des Provinzialkapitels, derglei⸗ 
chen ſind: 


a) Wahl des Provinzials und der nen 


b) Befkättigung der Praͤfecten , Kapitularen und 
| Vorſſther. | 


5 Aufnahme neuer Mitglieder. 
d) Beförderung vom dritten Grad anfangend. 
e) Ausſchließung eines Mitglieds. 


f) Beſtimmung der innern Regierungseinrich⸗ 
tung und ihrer Abaͤnderung, worin aber rg 
ohne Willen des Nationals geſchehen darf. 


8) Berathſchlagungen über Grundſaͤtze und An⸗ 
ſtalten, die dem Beſten des Ordens oder der 
Mienſchheit in einer Provinz entgegen, und 
uͤber ſolche, die ihm guͤnſtig ſeyn koͤnnten. 
h) Ueberhaupt alle fuͤr die ganze Provinz einzu⸗ | 
führenden Verordnungen. 
1) Die Beforgung der allgemeinen Sicherheit und 


des gemeinen Beſtens fuͤr alle. 
8 Zur 


* 
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Zur Aufnahme eines Mitglieds wird e) er⸗ 
fordert, daß er alle Stimmen fo wohl der Pro 
feetur als Provinzialkapitels vor ſich habe. Bey 
dem erſten fol er von Niemanden die erchufivan 
um vorgeſchlagen, bey dem letzten um aufgenom⸗ 


men zu werden, bekommen. Es verſteht ſich aber, 
daß die Stimmen ſich nach Gruͤnden richten, und 


nicht blos willkuͤrlich ſeyn ſollen. b) Die Gruͤnde 


zur Aufnahme oder nicht Aufnahme beruhen auf 


der Schilderung des Manuductors, die noch, 


wenn es möglich iſt, von zwey andern beſtaͤttiget, 


oder mit Anmerkungen, in dem Kapitel ſelbſt aber 
vorgelegt werden muß. c) Die S childerung muß 
mit allem Fleiße und Vorſicht bearbeitet werden, 
damit ſie vollkommen eintreffe; dieß wird deſto 
leichter ſeyn, wenn man Zeit genug anwendet, 


| feinen Zoͤgling zu pruͤfen, bevor er noch von der 
Exiſtenz des Ordens weiß. d) Es iſt aber noch 


nicht zur Aufnahme genug, wenn der Zoͤgling 
auch vortreflich und vollkommen der Verbindung 
werth ſeyn ſollte; es muß auch ſonſt ſein Bey⸗ 
tritt den Orden in keine Gefahr ſetzen, und kein 
wolitifches oder anderes Verhaͤltniß entgegen ſeyn. 


Bey Ausſchließung gilt die Mehrheit der 


Stimmen. Jeder Provinzial muß die Liſte der ſo⸗ 


wohl wirklich vom Orden ausgeſchloſſenen, als 
2 | 1 89 
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er Aufnahme verworfenen in benen bean 
| archiv e 


Aber um allen dieſen wichtigen Sorgen ge⸗ 
| wachſen zu ſeyn, muͤßen die Kapitulagen mit dem 
| Zweck des Ordens, ſeiner Ausdehnung, den Mit⸗ 
teln dazu auf das genaueſte bekannt ſeyn; er muß 
ganz in ihr Gedankenſyſtem uͤbergegangen ſeyn, 
muß alle ihre Kraͤfte beleben, fie muͤßen mit der ger 
naueſten Sorgfalt die Charaktere der untern Bruͤ _ 
der durchſtudieren, um zuverlaͤßig zu wißen, was 
ſie zu leiſten im Stande ſind; ſie muͤſſen den 


Gang der Welt, der Meynungen, der Sitten, 


der Geſetzgebung, die gegenſeitigen Bemuͤhungen 
| der Guten und Böſen, die Machinationen gemein⸗ 
| ſchaftlicher, Öffentlicher oder geheimer Verbindun⸗ 
gen mit ſcharfem Blick und feſt unverwandten Au⸗ 
gen beobachten, und in allen Fällen die ſchicklich⸗ 
ſten Mittel fuͤr ihren — aber gerade nur fuͤr ih⸗ 
ren beſtimmten Zweck zu ergreiffen wiſſen. 

Der Provinzial muß ihnen von Zeit zu Zeit 
den ganzen Perfonal: und Realſtatum der Pro⸗ 
vinz, die eingelaufenen Anzeigen, Plane, Vorſchlaͤ⸗ 
ge, Aufſaͤtze communiciren; ſo wie jeder von 
ihnen die feinigen ihm, und den uͤbrigen. 


f 1 0 Er 
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Er iſt das Aug, wodurch fie das untere ſehen, 

die Stimmen, wodurch ſie demſelben 0 er⸗ 

theilen. 


u 
£ 
K 


B. vobaltniß der Provinzen gegenz 
emander. 
Jede Provinz kann und muß in einer doppes 
ten Ruͤckſicht betrachtet werden; als Theil eines 
. größeren Ganzen und als ein 5 ſich beſtehen⸗ 
des Ganze. 


Als ein eigenes Ganze iſt ſie unabhänig ſie 
muß nach ihren eigenen individuellen Beduͤrfnißen . 
pandeln. In dieſer Ruͤckſicht ſind ſie im vorigen g 
Abſchnitt betrachlet worden. | 


Weſſen Einfluß ſich aber. über ihre Stängen 
verbreitet, was mehrere Provinzen, ganze Natio⸗ 
nen intereſſirt, das muß gemeinſchaftlich behan⸗ 
delt werden; in ſo weit ſteht ſie unter hoͤherer 
Direction, in fo weit kann fie nur Vorſchlaͤge 
und Berichte machen, aber nicht entſcheiden. Der 
Repraͤſentant dieſer Gemeinheit iſt der National, 
da eine unmittelbare Gemeinconſultation unter den 
Provinzen unmoͤglich iſt. 


Auch in Dingen, die das eigene Entfcheie 
dungs⸗ oder nicht Entſcheidungsrecht der Provin⸗ 
ien nicht Rn „ muß ein Vereinigungsband 

unter 
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unter ihnen exiſtiren, das fie als einen ewig un⸗ 
zertrennbaren gemeinſam wirkenden Koͤrper zuſam⸗ 
menbält. Zu dieſen beyden Zwecken werden fols 
gende Geſetze erforderlich ſeyn. 


2 Das Kapitel ſteht durch den Provinzial in 

einer fortwaͤhrenden Correſpondenz mit dem 

National, und bildet dadurch ein ununter⸗ 

brochenes Abhaͤngigkeits⸗ und Vereinigungs⸗ 

band. 

b) Der Provinzial ſendet von Zeit zu Zeit an den | 
National eine ſimplificirte Ueberſicht des gan⸗ 
zen Ordenszuſtandes, ſo wie zuvor dem . 
tel mitgetheilet worden iſt. 


e) Er theilt eine fortgeſetzte Lifte aller Mitglieder, 
f mit kurzen Schilderungen derſelben mit. 


00 Die Provinzen theilen ſich gegenſeitig eine Ei 
fte ihrer ausgeſchloßenen Mitglieder mit. 


e) Alle Vorſchlaͤge das Allgemeine des Ordens 
betreffend, ſendet der Provinzial mit ſeinen und 
der Kapitularen Bemerkungen an den National. 


* Dieſer letztere dirigirt, 5 und beſtaͤt 
tiget die Wahl des Provinzials. a 


g) Ihm muß auch die von dem Kapitel feſtzu⸗ 
ſetzende aͤußerliche Form und innere Regie- 

| een mitgetheilt werden, 
f ik . IR. 
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h) fo wie jede wichtige Veränderung derſelben. 

2 Dagegen wird, wenn es die Umſtaͤnde erlau⸗ 
ben, und der National es thunlich findet, den 
einzelnen Provinzkapiteln von dem Zuſtande 
des Orden in andern Provinzen von Zeit zu 

Zeit ſo viel mitgetheilet, als zur Ermunte⸗ | 
zung, zur Erhebung des Geiſtes, zur Nachah⸗ 
mung, oder wichtigen e e 
waͤre. 

So viel von der Subordination aller Theile. 


C. Geheimniß. 

H. 1. Der Orden hat ein doppeltes Geheim, 
niß zu beobachten; ein aͤußeres wodurch den Pro⸗ 
fanen nicht nur unſer Zweck, Operationen und 
Perſonale, ſondern auch ſogar unſer Daſeyn un⸗ 
bekannt bleiben ſoll; denn wenn dieſes einmal bes 
kannt wird, ſo wird es das andere alle nach und 
nach ſicher auch werden; dann hat er noch ein 
inneres, wodurch einem jeden Mitgliede gerade 
ſo viel von Ordensſachen und Perſonen eroͤfnet 
wird, als der Grad ſeiner Zuverlaͤßigkeit, die Aus⸗ 
dehnung ſeines Wirkungskreiſes, die Erhaltung 
ſeines Zutrauens und Eifers fordert. 

§. 2. Alle Bemühungen aber das Geheimniß 
zu erhalten, werden fruchtlos ſeyn, wenn ſich nicht 
die Obern die Mühe geben a) die Mitglieder von 


x 


der 


. 
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der Rothwendigkeit dieſes Geheimniſſes zu übers 
zeugen b) ſie in Geheimniſſen geringerer Art zu 
üben, und ſorgfaͤltig darüber zu pruͤfen. 
§. 4. Die Briefwechſel in Ordensgeſchaͤften 
ſollen mit ganz beſonderer Vorſicht und auch in 
unbekannten Chiffres, verbluͤmten Redensarten, 
manchmal gar, wo es ſich thun laͤßt, ſo, als waͤre 
von ganz anderm als dem Orden die Rede, und 
ganz nach profanem Styl geſchehen. Es wäre 
auch gut, wenn jede Claſſe ihren eigenen Chiffre 
hätte, wenn bey unbedeutendern Briefen hinge⸗ 
gen alles, was nur eine Spur des Ordens ver⸗ 


riethe, ausgelaſſen, doch vom Orden ſo geſchrie⸗ 
ben wuͤrde, daß der Correſpondent dennoch, was 


er wiffen ſolle, wiſſe. Uebrigens wird jede Pros 
vinz hierin ihre beſondern ee, ſchon za 
treffen ſuchen. - 


8:5. Bey dieſer Nothwendigkeit verborgen zu 


ſeyn, und bey den groſſen Gefahren leicht entdeckt 
zu werden, verſteht es ſich von ſelbſt, daß unnuͤ 
zer Ordens briefwechſel nicht ſtatt haben ſoll. 


I D. Kontrolle. 
9. 1. Bey aller möglichen Sorgfalt in Beſtel⸗ 
lung der mittelbaren Obern bleibt Mißbrauch ih⸗ 


rer Macht, Nachlaͤßigkeit im Amte, oder Miß⸗ 


leitung nach eee vielleicht gar widerſpre⸗ 
25 WIENER 
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chenden Zwecken in einem Grade möglich, der zu 

einem betraͤchtlichen Unfuge ſteigen kann, ohne 
daß er den hoͤhern Obern fo bald zuverlaͤßig 0 N 
kannt werde. 


0 0 


ö 8. 2. Es muß alſo eine Art Kontrolle fete 
ſetzet werden, durch die alles Thun und Laſſen ei⸗ 
nes jeden Obern dem höhern Sbern bekannt wer⸗ 
de, ohne daß er es hindekn könne. Dieſe Kon⸗ 
trolle kann eine ordentliche und ee 
liche ſeyn. 


§. 3. Die ordentliche Kontrolle wird durch 
die quibus licet, Soli und Primo hergeſtellt wel⸗ 
ches jedes Mitglied vierteljaͤhrig verſtegelt (V. Sp. 
Inſtr.) ſeinem Obern uͤbergiebt, und die dieſer 
unerbrochen weiter zu liefern hat. 


F. 4. Dieſe quibus licet haben noch einen 
Mebenzweck, der ſehr vorkheilhaft benuzt werden 
kann; ſie ſind der einzige Weg, durch den der Un⸗ 

tergebene mit ſeinen unbekannteu Obern ſprechen, 
und ihnen ſeyn ganzes Herz öfnen kann, aus dem 
ſich ſehr oft Data ergeben koͤnnen, die man durch 
bekannte Obere niemals hätte einholen koͤnnen. 


F. 5. Dieſe Vorſorge unſers Inſtituts iſt von 
großer Wichtigkeit, ſie iſt das Bollwerk der in⸗ 
nern S icherheit. Es kommt * alles darauf an: 

2 die 
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N 30 die Freymuͤthi gkeit und Offenherzigkeit der qui- 


bus licet zu befoͤrdern, und b) von ihrem Inhalt 
den beſtmöglichſten Gebrauch zu machen. 


8. 6. Das Erſte könnte erreicht werden, wenn 
die quibus licet vierteljahrig zum unabaͤnderl lichen 
Geſetze gemacht werden; daher muß der Nutzen da⸗ 
von den Untergebenen uͤberzeugend dargethan wer⸗ 
den, die Unterlaßung erſt mit einem geheimen, 


dann, wenn fie wieder erfolgen ſollte, einem öffent: 


liehen Verweiſe beſtraft werden. Wer ſich auch 
daran nicht kehrt, der zeigt, daß ihm an dem 
Wohl der Verbindung wenig gelegen ſey, und 
taugt nicht. Um aber die Anhaͤnglichkeit an dieſe 
Pflicht zu verſtaͤrken, das Vertrauen zu vermeh⸗ 
ren, ſoll jedes quibus licet, wenn es Antwort er⸗ 
heiſcht, allzeit und zwar bald, ſonſt öfters: von 
dem hoͤhern Obern beantwortet werden. 


§. 7. Der zu machende gute Gebrauch der 
quibus licet betrift a) ihre Eröfnung b) ihre 
Beantwortung c) Extract daraus an diejenigen, 
die der Inhalt davon betrift d) endlich geheime 


Befehle, die man zu ertheilen fuͤr gut befindet. 


H. 8. Die Eroͤfnung der quibus licet erfor⸗ 
dert die heiligſte Verſchwiegenheit. Nie muß der, 
der das quibus licet uͤbergiebt, auch nur den 
seringfen Verdacht haben können, daß durch Er⸗ 
| oͤfnung 
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oͤfnung deſſelben auch nur der mindeſte ihm miß⸗ 
fällige Gebrauch gemacht werden könnte. Dar⸗ 
auf muß in der Wahl der Perſonen, die die 
quibus licet eröfnen, der forgfaltigfte Bedacht a 
genommen werden, und insbeſondere muß der 
eroͤfnende ſo viel moͤglich außer allen buͤrgerlichen 
Perhaͤltniſſen, die ihn zu Mißbrauch des darin 
Enthaltenen verleiten könnten, geſetzt ſeyn. Wenn 
alſo auch eine gewiße Norm uͤber die Perſonen 
beſtimmt iſt, die fie eröͤfnen ſollen, fo muß es 
doch allzeit dem Kapitel frey ſtehen, dieſe Norm 
nach Beduͤrfniß umzuaͤndern, und die Eröfnung 
jemand andern aufzutragen. f 


§. 9. Kommen darin Sachen vor, die den 

Geſchaͤftskreiß dieſes oder jenes Obern betreffen, 

Erlaͤuterung bedürfen ꝛc. fo werden fie ihm ohne 
Anzeige woher extractive communicirt. 


§. 10. Da haben die Höhern unſichtbaren 
Obern Gelegenheit, jemanden beſondere geheime 
Auftraͤge zu geben, ihm ihr Vertrauen zu zeigen. 


. 41. In der Regel öfnet der Praͤfect allein 


alle quibus licet der einzelnen Mitglieder ſeines 


Difteicts, extrahirt was den Vorſtehern bekannt 
gemacht werden ſoll, ſetzt die Antworten auf und 
ſendet ſie dem Provinzial mit den Tabellen zur 


weitern Einſicht, fernern Gebrauch und Expedi⸗ 
tion 
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tion zu. Der Provinzial oͤfnet die Soli der 
einzelnen Mitglieder und die quibus licet der 
Vorſteher, und thut damit, was der Praͤfect mit 
den ſeinigen. Die quibus licet der Präfecten 
und ihrer Kapitularen, die Soli der Vorſteher 
und alle Primo werden an den Nationalen ges 
ſandt, der ſie von unbekannten beantworten laͤßt. 
Mie Provinzkapitularen cotreſpondiren mit dem 
National ebenfalls durch Primo. 


So wird ein Oberer durch den andern con⸗ 


trollift. Aber die Antworten auf quibus licet 
muͤßen mit dem naͤchſten quibus lieet wieder zu⸗ 
ruͤck kommen. 


Dieſe Inſtruction b bleibt in Haͤnden des Pro⸗ - 


vinzials. Daraus find Specialinſtructionen für 


Praͤfecten und Vorſteher zu ziehen, fuͤr Vorſteher f 
und einzelne Mitglieder find ohnedem den Gra- 


den beſondere Inſtructionen beygelegt. 


Unter⸗ 
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Unterricht fuͤr alle Mitglieder, welche zu 

e S Fechten en geneigt 
ſind. 7 


W.. menſchliche Gluͤckſeeligkeit befoͤrdren, Ver⸗ 
gnuͤgen und Ruhe der Menſchen vermehren, ihr 
Mißvergnuͤgen vermindern will, der muß alle 
Grundſätze erforſchen und entkraͤften, die ihrer 
Ruhe, ihrem Vergnuͤgen und ihrer Gluͤckſeelig⸗ 
keit nachtheilig ſind. Dahin gehoͤren alle Syſte⸗ 
me, welche die Veredlung und Vervollkommnung 
der Welt und der menſchlichen Natur verwerfen, 
das Uebel ohne Noth in der Welt vervielfaͤltigen, 
oder aͤrger beſchreiben, als es wirklich iſt, den 
Werth und die Wuͤrde des Menſchen herabſetzen, 
das Vertrauen auf ſeine natuͤrlichen Kraͤfte ver⸗ 
mindern, den Menſchen eben dadurch trag, furcht⸗ 
ſam, niedergeſchlagen, kriechend und aberglaͤu⸗ 
biſch machen, zur Schwaͤrmerey fuͤhren, die 
menſchliche Vernunft verſchreyen und dem Betrug 
dadurch freyen Zutritt verſchaffen. Alle theoſophi⸗ 
ſche und myſtiſche Syſteme, alles was mit dieſen 
nahere eder entferntre Verwandſchaft hat, alle 
Grundſaͤtze welche theoſophiſchen Urſprungs ſind, 
der oft ſehr verborben liegt, fuͤhren am Ende da⸗ 
hinaus und gehoͤren zu dieſer Claſſe. Und wie 
viel 5 nd dieſer Syſteme nicht? und wie ſehr ver⸗ 


1. | breiten 
=“ 7 


| breiten fie ſich nicht in unſern Tagen? wie viele 
ſind davon angeſteckt! Vergebens ſucht man den 
Mäaoͤnchsgeiſt zu verbannen; er ſteht unter andern 

vielfachen Geſtalten wieder auf, und wirkt deſto 
| ſchneller, je verborgner feine Thaͤtigkeit iſt. 


Alle Menſchen (die ſehr ſchwache Secte der 
phyſiſchen Egoiſten ausgenommen) kommen von 
allen Zeiten darinn überein, daß auſſer ihnen noch 
eine ungeheure Menge von Weſen vorhanden ſey, 

deren Innbegrif fie unter dem Nahmen Welt aus⸗ 
druͤcken. Aber in einer andern Unterſuchung, in 
einer weitern ſehr natuͤrlichen Frage, woher dieſes 

Univerſum komme, daruͤber haben ſich die Mey⸗ 
nungen der Menſchen getheilt. Nur zwey Falle 
waren moͤglich anzunehmen. Dieſe Welt hat 

ſich ihre Wirklichkeit entweder ſelbſt gegeben, 

oder ein Weſen auſſer ihr iſt Urheber davon. 

In der Zeit oder von Ewigkeit, das kann bey die⸗ 

ſer Unterſuchung gleich viel gelten. Das erſtere 
iſt das Syſtem des Atheiſmus. Ordnung, 

Zuſammenhang, Harmonie der Welt, die Zwecke 

aller Weſen, die Unterordnung dieſer Zwecke zu 

einem hͤchſten und allgemeinſten, zu einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Zweck, die endliche Beſtimmung 
aller Weſen, beſonders der Denkenden, haben 
den ra Menſchen einen fo fuͤhlbaren Abſcheu 

gegen 
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gegen dieſe Lehre beygebracht, daß ſich der uns 
gleich größere Haufen allzeit an die entgegenge⸗ 
ſetzte, ungleich troſtreichere, Seelenerhebendere 
Lehre des Deiſmus gehalten. % 


Aber auch ſelbſt im Syſtem des Deiſmus, off 
nete ſich dem forſchenden und daruͤber unruhigen 
Denker eine neue S chwierigkeit. Dieſes Weſen 

auſſer der Welt, dieſer ihr Urheber, woher hat 
er den Stof zu dieſer Welt genommen? Hier wa⸗ 
ren abermal nur zwey Auswege moͤglich: Aus 
Nichts oder aus Etwas. Menſchen mußten 
alſo die eine oder die andre dieſer Meynungen er⸗ 
waͤhlen. Das ganze Alterthum ohne Ausnahm 
konnte keine Schöpfung aus Nichts begreifen. Es 
war die herrſchende Lehre der alten Welt, ſelbſt 
der Juden, ſelbſt der Moſaiſchen Schoͤpfungsge⸗ 
ſchichte, daß die Welt aus Etwas entſtanden ſey. 
In den Büchern der Machabaͤer II. C. 7. v. 28. 
geſchieht die erſte deutliche Meldung einer Schoͤ⸗ 
pfung aus Nichts. 2) Dieſer Satz aus Nichts, 
a wird 


a) Die alte Juͤdiſche oder 1 Coſmogonie ſcheint 
alt Egyptiſchen Urſprungs zu ſeyn, unter welchem 
Volk die Juden, von ihrer Auswanderung aus Egyp⸗ 

ten, vier volle Jahrhundert gelebt. Sie hat auch, 
wie es ſich unten zeigen wird, mit der Pythagoreiſch⸗ 


Mlatoniſchen Philoſophit und Coſmogonie eine er⸗ 
e 


Be We 
wird Nichts, iſt der Grundſatz, von welchem 
alle alte Syſteme ausgegangen und die entferntere ' 


Solgen 9 185 find. | 
Der 


‚ Rannende Aehnlichkeit. Die ungeſtaltete Materie 
die erſt in Ordnung koͤmmt, der Geiſt der über den 
Waͤſſern ſchwebt und bruͤtet, der Hauch des Lebens 
den Gott dem erſten Menſchen einhaucht, find offene 
bar ſolche Begriffe, die Pythagoras und Plato aus 
dem Orient oder aus Egypten erhalten. Es iſt auch 
natürlicher, daß das herrſchende Volk einem unters 

drückten und verachteten Voͤlklein eher feine Mey⸗ 
nungen und Sitten giebt, als es dieſes von jenem 
annehmen ſollte. Daß aber die Juden in Egypten 
wirklich mit den Lehren dieſes Volks angeſteckt ge⸗ 
weſen, beweiſt hinlaͤnglich ihr von Moyſes ſo ver⸗ 
geblich beſtrittener Hang und Ruͤckfall zur Abgoͤtte⸗ 
rey beſonders die Anbetung des goldenen Kalbs, 
des Egyptiſchen Apis, nebſt andern Gebraͤuchen, 

z. B. der Beſchneidung, der Neomenien, der Pri⸗ 
ſter⸗ und £evitenelaffe, welche Einrichtung ganz 

Eoyptiſch iſt, das Verbot gewiſſer Speiſen, fo wie 
zum Theil die ganze Juͤdiſche auf Ackerbau gegrunder 

te Stgatsverfaſſung. Alles beweiſt, daß ſich die 
Juden nach den Egyptiern geformt, und ihr Ge⸗ 
ſetzgeber nur in folchen Faͤllen von der Quelle abge⸗ 
gangen ſey, wo es der Zweck und die Eigenheit ſei⸗ 
nes neu zu gruͤndenden Staats erforderte. Dieſer 
| ROT Geſetz⸗ 
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Der Lehre der ganzen alten Welt zufolge 13 
; alfo die Welt aug Etwas entſtanden. Nun aber 

was konnte vorhanden ſeyn, ehe eine Welt gewor⸗ 
den, aus dem die Welt konnte hervorgebracht 


werden? Hier, nach dieſen Vorausetzungen, war | 


nichts uͤbrig, als fie entweder aus Gott aus: 


flieſſen zu laſſen. Und dieſes iſt ſodann das ſo 


berufene Emanations⸗Syſtem. Oder es muß⸗ 
te naͤchſt Gott ein Stof vorhanden ſeyn wel⸗ 


chen die Gottheit bearbeitet und in Ordnung ge⸗ 


bracht. Dieſer Stof war nach Verſchiedenheit 
der Syſteme, die Nacht, das Cahos, unge⸗ 
ſtalte, formloſe Materie. Dieſe beyde Ey: 
ſteme ſind die Grundſyſteme aller uͤbrigen. Alle 
reduciren ſich am Ende auf eines von dieſen bey⸗ 
den, wenn die atheiſtiſche Syſteme ausgenommen 
werden. Aus dem einem oder dem andern ſind 
ſie mit verſchiedenen Modificationen entſtanden. 
Aus erſterm die Philoſophie des Zoroafters, die 
ae ppl die Cabbala der 

Juden, 


FR on en der Apoßtelgeſchichte 


Act. VII v. 22. in aller Weisheit der Egypter une 
terrichtet. Und noch zu Salomos Zeiten war unter 
den Juden die Weisheit der Egypter und Orienta⸗ 
len fehr gerühmt und bekannt. Denn im J. B. der 


Könige IV. Cap. v 29. 30 wird Salamo's Weis⸗ 
heit ſogar über die Weisheit dieſer Volker erhoben. 


* 
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Juden; ſamt den gnoſtiſchen Irrthuͤmern, 
zum Theil auch das Pythagoreiſch⸗ Platoni⸗ 
ſche Syſtem. Von denen welche den zweyten Weg 
eingeſchlagen, zeichnet ſich vorzuͤglich eben dieſe 
Pythagoreiſch⸗Platoniſche Schule mit ihren 
ſpaͤtern Abkoͤmmlingen, den Alexandrinern und 
Eclectikern, aus, nebſt den heutigen Theoſophen 
und Myſtikern. Zu dieſem Ende wollen wir dieſe 
beyde Hauptſyſteme unterſuchen; wollen ſehen, 
was aͤltere Weiſe aus dieſen beyden Voraus⸗ 
ſetzungen 1. Die Welt iſt ein Ausfluß der 
Gottheit; 2. Eine formloſe Materie „bat 
von Ewigkeit mit Gott coexiſtirt, noth⸗ 
wendig folgern mußten. 


I. Emanationsſyſtem. 
Wenn alſo aus Nichts nichts werden kann, 
und dieſe Welt ein ue der Gottheit or 
ſo muß 


10 Solche ein an gg de Weſen, und 
nur in ſofern unkoͤrperlich ſeyn, als die Zu⸗ 
ſammenſetzung feiner iſt, und der groben Mar 
terie entgegen geſetzt wird. Daher ſtellten 

ſich die Alten die Gottheit als ein Meer des 
reinſten Lichts und Aethers vor, deren 
Sinnbild und Schechina die Sonne und 
das N iſt. 


u 2 g 2) 
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2) Gleichwie aus dieſer Sonne, aus dieſem 
Feuer und Lichtmeer ſich unaufhoͤrlich Strah⸗ 
len ergieſſen, eben ſo kommen aus der Gott⸗ 
heit alle Kraͤften, Weſen und Dinge hervor. 


3) Alle Theile dieſer Welt ſind alle im Grund 
Theile der Gottheit. 


40. Folglich auch alle Geiſter, unſre Seelen ſind 
goͤttlichen Urſprungs, unſterblich. 


Man kann hieraus ſehen, daß die Unſterblich⸗ 
keit der Seelen zwar eine uralte Lehre fey, 
die aber aus ganz andern und, wie ſich zei⸗ 

gen wird, falſchen Gruͤnden behauptet wurde. 
2. Daher auch der Urſprung der Lehre von der 
Praͤexiſtenz der Seelen und, wie ſich unten 
zeigen wird, auch von der Wanderung der 
Seelen in verſchiedene Koͤrper, von der Fort⸗ 
pflanzung der Seelen durch die Seelen der 
Eltern. 
3. Dieſe Ausfluͤſſe find die ſogenannte Probolai. 


5) Bey dieſem Ausfluß mußten einige ausflieſ⸗ 
ſende Theile der Gottheit oder der erſten 
Quelle, die verborgen und durchaus unzu⸗ 
gaͤnglich iſt, naher oder entfernter ſeyn. 

6) Oder nur die erſte unmittelbare Aus fluͤſſe find 


die eigentliche Emanationen der Gottheit, 
| | alle 
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alle uͤbrige ſind east weiter aus dieſen erſten 


Emanationen in verſchiedenen auf dieſe Art 
untergeordneten Emanationen ausgeſtrömt. 


1. Daher iſt in . Emanationsſyſte⸗ 
men und zwar in den meiſten der höchfte 
Gott, nicht der unmittelbare Urheber dieſer 
Welt, ſondern dieſe iſt vom Demiurgus oder 

andern Mittelgeiſtern erſchaffen. | 


2. Die untergeordnete, Emanationen ſind da⸗ 
rum erfunden, um Gott nicht zum Urheber 
des Uebels zu machen, welches man in dieſer 
Welt ſo haͤufig zu finden glaubte. i 


7) Je naher ein ausflieffendeg Weſen in ſeiner 
Emanation der Urquelle der höchften Gott⸗ 
heit iſt, um fo vollkommner iſt dieſes Weſen; 
je entfernter, um ſo unvollkommner. 


1. Dieſer Satz iſt der Schluͤſſel zum ganzen 
Emanationsſyſtem und zu den fo verſchiede⸗ 
nen Theogonien der Alten: dadurch allein 
werden ihre Goͤtterzeugungen begreiflich und 

erhalten doch einigen Sinn, 


2. Daher konnten auch einige dieſer Emanatio⸗ 
nnen maͤnnlichen Geſchlechts nach ihrer Lehre 
ſeyn, wenn ſie die Wirkungen der Emana⸗ 
tion ſelbſt weiter hervorbringen; oder weib⸗ 
u. ai 


a SR 


lichen Geſchlechts, } wenn f ie le ion an⸗ 


| nehmen konnten. 


3. Daher auch die bey den Morgenländern f6 
gewohnliche Lehre von dem eee N 


Engel. 
g 1) 1 Ben ie 
9 Daher eine Nethe von untergeordneten Gei⸗ 


ſtern, von guten und von böfen, von ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen und Benennungen nach 
Verſchiedenheit der ſo mannichfltigen Ema⸗ 
natlonsſyſteme. 


1. Dieſes iſt der Urſprung, der Jzeds Am 
Schaſpands, Fenurs und Dews der Par⸗ 
fen, der Unter goͤtter, der gebohrnen und uns 
gebohrnen Goͤtter, der Weltſeele des Plato; 
des Demiurgus, des Adam⸗Kadmon und 
der Sephiroths der juͤdiſchen Cabbaliſten, 
der Hierarchie der Engel und des Satans 
mit allen ihren Claſſen und Abtheilungen. 


2. Daher ruͤhren die Traͤume der Gnoſtiter 
von ihren Aeonen und auch ihre Vermiſchung 
mit dem Chriſtenthum: ihre Lehre, daß ſie 
Chriſtum, oder wie Simon der Magier, 
ſich ſelbſt, fuͤr einen der erſten Aeonen und 
unmittelbaren Ausfluͤſſe der hoͤchſten Gottheit 
gehalten; und alle Stellen der Evangeliſten 
= N von 
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von der Gottheit Chriſti dabin ausgelegt, 


und den Urſprung dieſer Meinung aus die⸗ 


ſer Quelle abgeleitet. Daher ruͤhren auch 
die Aeonen maͤnnlicher und weiblicher Natur; 
ne ihre Zeugung und Fortpflanzung. tin... 


| 5 Daher ſchreiben ſich die aus einander en: 


ſtehende vier Welten der Cabbaliſten, die 
Aziluthiſche, Briathiſche/ Jezirathiſche und 
endlich die Aſiathiſche oder unſre materielle 
Welt. 


4. Daher die Verborgenheit und Urzugaͤnglich⸗ 
keit des höͤchſten Gottes, zu welchem man 
nur vermittelſt dieſer mittlern Naturen, Uns 

eergötter und Fuͤrbitter gelangen kann. 


F. Daher die Verehrung dieſer Untergoͤtter, 
der Urſprung aller Theurgie, der Glaube an 
unſichtbare Weſen, das Verlangen nach naͤ⸗ 
‚bern Umgang und Gemeinfchaft mit ſolchen. 


6. Daher auch der Chaldaͤiſmus, der Urſprung 
der Lehre von dem Einfluß und der Macht 
der boͤſen Geiſter: die verſchiedenen Ge⸗ 
braͤuche und Formeln, um ſolche zu beſaͤnf⸗ 
tigen und zu unſern Abſichten zu bewegen. 


90 Die Materie iſt das Unterſte von dieſem Aus⸗ 
di Sich der Gottheit, und daher auch das un⸗ 
5 v 4 voll⸗ 
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vollkommenſte von allem, die Duelle des 
Boͤſen. 


1. Daher urſpruͤnglich aller Abſchen ver Rlletn 
Weltweiſen und ihrer ſpaͤtern Anhaͤnger ge⸗ 
gen Materie, Koͤrper, Fleiſch: daher das 
Beſtreben der Frommen ſich vom Koͤrper los 
und unabhaͤngig zu machen: der Niſus zur 

Wiedervereinigung mit Gott, dieſe Sehn⸗ 

ſucht nach der Wiederkehr in die Heymath 

der Seelen. Hier liegen die erſte Keime der 
Myſtik. 


2. Darinn gruͤndet ſich auch ebenfalls die keh⸗ 
re, daß der Körper ein Gefaͤngniß, ein Ker⸗ 
ker der Seele ſey; daß die Seele durch ihn 
niedergezogen, an die Erde geheftet und an 
der Entwicklung ihrer Kräfte, an der: Ans 
ſchauung der Gottheit, an der Vereinigung 

mit ihr, gehindert werde. 

3. Darinn gruͤnden ſich die erſte und aͤlteſte 
Urſachen von Abtoͤdtung des Fleiſches, von 
Enthaltſamkeit, alle Arten von Expiationen 
und Luſtrationen, der Hang zum contempla⸗ 
tiven Leben und zur Einſamkeit, die entfern⸗ 
te Quelle des Monachiſmus und zugleich der 
theologiſchen Aſcetik, ſamt ihrer ganzen Pra⸗ 
ſeologie. Der -Abſcheu vor dem Eheſtand 
und 


8 e ae. 
und Erzeugung der Kinder oder der Hang 
zum Cölibat. Die Verachtung und Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen die Welt, welches alles nach⸗ 
her durch den altern und neuern Platoniſmus 
noch mehr beſtaͤrkt wurde. 


Dieſe Folgen des Emanationsſyſtems find 
zwar nicht im Anfang und bey allen ſo wie fie 
hier vorgetragen ſind, ſogleich entſtanden; aber 
ſoviel iſt wahr, das Emanationsſyſtem mußte 
fruͤher oder ſpaͤter darauf fuͤhren. Unter dieſen 
Folgen ſind auch einige von der Art, die nur hier 
als falſch angegeben werden, in ſofern ſie Folgen 
einer falſchen Vorausſetzung, eines falſchen will⸗ 
kuͤhrlich angenommenen Grundſatzes der Emana⸗ 
tion ſind. Denn die Geſchichte zeigt, daß die be⸗ 
ſte Lehren nicht gleich im Anfang auch nothwen⸗ 
dig aus den beften Gründen vertheidigt wurden. 
Daber wenn der Ungrund der Emanation erwie⸗ 
ſen iſt, ſo faͤllt auch alles damit, was ſich auf 
ihr e Dieſes Emanationsſyſtem iſt aber 
falſch. er | 


1) Weil 68 auf willkuͤhrlich angenommenen Saͤtzen 
beruht, im Grunde gar nichts erklärt, die 
Schwierigkeiten vermehrt, und mehr eine 
bildliche allegoriſche Erklaͤrung und Yuflöfung 
einer Frage iſt, die niemand beantworten 

| u 5 kann. 


314 


> N Ey — 


kan! Ein eitles S piel der isegentänbifhen 
Eibwangskraft; ein Gedicht vom Urſprung 
der Welt, ein Streben des menſchlichen 
Stolzes Dinge, die uͤber ſeine Begriffe 


und Erfahrungen ſind, lieber durch Ahn Ai 


als gar nicht zu erklaͤten. 


9 


a Es macht Gott koͤrperlich, e en 


oder wie iſt es moͤglich, daß aus einem ein⸗ 


fachen Ding etwas ausflieſſe? — Gott kann 


u 


2. 


aber nicht koͤrperlich ſeyn, aus folgenden 
Gruͤnden, die auch zugleich gegen die Mate⸗ 
rialitat unſerer Seele koͤnnen gebraucht wer⸗ 
den, doch mit einigen Veraͤnderungen: 


Machen alle Theile ohne Ausnahme die Gott⸗ 

heit aus, wo iſt ſodann Gott? in keinem der 
Theile einzeln? und dieſe einzelne Tbeile ſind 
noch dazu unvollkommen: denn jeder davon 
iſt nicht alles, nicht dag, was die übrigen 
find. In welchem Subject eriftirt nun das 
gemeinſchaftliche Ganze? Denn es i in kei⸗ 
nem der Theile. N 


Wenn nicht alle Theile rin tan 

die Gottheit ausmachen, fo iſt entweder je⸗ 
der Theil der ganze Gott — wozu ſodann 
dieſe unendliche Wiederholung deſſelbigen 
Dings? 85 die Vielheit, wo keine Ver⸗ 
ſchie⸗ 
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cchiedenheit in? Warum mehrerd! Theile , 
wenn jeder einzelne ſchon der ganze Gott iſt 2 
Wenn jeder Theil die Faͤhigkeit hat, das zu 

ſeyn, das iſt, was mehrere ep und en 
ſollen? | 


3. Wenn nur einige Theile dieſes materiellen f 
Gottes, Gott ſind, wozu ſodann die Theile ; 
in ihm, die nicht Gott find? 


3) Waren die emanirende Theile vor ihrer Ema⸗ ' 
nation wuͤrkliche Theile der Gottheit oder 
nicht? Iſt das letzte, wie kann in Gott et⸗ 
was ſeyn, das nicht Gott iſt? Iſt das erſte, 
waren dieſe Theile wuͤrkliche Theile der Gott⸗ 
heit, ſo wird die Frage noch verworrener, 
und die Aufloͤſung noch bedenklicher; fü ent⸗ 
ſteht die Frage: Bleiben dieſe Theile nach 
geſchehener Emanation noch Theile der Gott⸗ 
heit, oder hoͤren ſie dadurch auf ſolche zu 
ſeyn? Iſt dies letztere, wie kann ein Theil 
der Gottheit, deren Weſen Unveraͤnderlichkeit 
iſt, aufhoͤren Gott zu ſeyn? Iſt aber das 
erſte, fo haben wir den Spinoziſmus oder 
Pantheiſmus: denn beyde unterſcheiden ſich, 
wie die Gattung von der Art. | 


4) Iſt das Emanationsſyſtem noch vollends, wie 
es viele Arten davon wuͤrklich ſind, und, um 
ER 


. * 
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conſequent zu ſeyn, ſeyn muͤſſen, auch zus 


gleich ein Remanationsſyſtem, kraft deſſen 
die aus gefloſſene Theile nach einer unbeſtimm⸗ 


baren Zeit, ſich wieder mit der Gottheit verei⸗ 
nigen: fo geht die Individualität und Per⸗ 
ſonalitaͤt der Weſen, und folglich auch ihre 


eigentliche Uuſterblichteit verlohren. 


80 Nach dem Emanationsſyſtem ſoll die Mate⸗ 


rie das Schlechteſte und alſo das Unvollkom⸗ 


menſte ſeyn, fo aus der Gottheit ausgefloſ⸗ 
ſen: und ſie iſt doch der erſte Ausfluß der 


Gottheit, eben darum weil ſie das Unterſte 
aller dieſer Ausfluͤſſe iſt, alle übrige find erſt 
nach ihr erfoigt. Der Grund ihrer Verdor⸗ 
benheit liegt in der Entfernung nach dem oben 
angefuͤhrten Geſetz, weil ſie am weiteſten 


von dem emanirenden Principium entfernt 


iſt. Was kann aber die Entfernung allein 


an den Eigenſchaften der unveraͤnderlichen 


Gottheit aͤndern? Oder waren dieſe unterſte 


Theile ſchon unvollkommen, da ſie noch Thei⸗ 


le der Gottheit waren? Wie konnten ſie ſo⸗ 
dann Theile der Gottheit ſeyn? Wenn die 
Materie die Quelle alles Uebels iſt, und die; 
fe Materie, nach dem Emanations ſyſtem aus 


N Gott wufdefeen iſt, ſo bleibt doch die 


e | 


Schwierigkeit, welche das Emanationsſyſtem 
heben will: Gott iſt die Quelle des Uebels: 
in einem fo zuſammengeſetzten Weſen, wie 
Gott vor der Emanation war; waren ja auch 
einige Theile oben, andre waren unten. Ich 
ſehe nicht, was da neues vorgegangen iſt, die 
Theile haben blos eine neue Lage erhalten: 
und Gott hat ſich ausgedehnt, deſſen Theile: 
dicht an einander waren. Die ganze Welt 
iſt alſo nach dieſem Syſtem nichts weiter, 
als ausgedehntere, dünner gewordene Maffe 
der Gottheit: und in ſofern hatte die Gott 
heit in das Nichts gewirkt, weil ſie, wenn 
ich ſo ſagen darf, nun dort iſt, wo vor hre 
Ausdehnung nichts war. N 


6) Wenn alſo die Eutfernung von Wer Urquelle 
keine Urſach einer daraus entſtehenden Un⸗ 
vollkommenheit ſeyn kann, wie kann ſodann. 
in einer Welt deren ſaͤmtliche Theile, Theile 

der Gottheit ſind, der Urſprung des Uebels 
erklaͤrt werden? Oder iſt das Uebel ein Be⸗ 
ſtandtheil der Gottheit? — Hier iſt kein 
Ausweg als die Lehre vom Dualiſmus, von 
zwey unabhangigen Principien, einem guten 
und boͤſen. Aber wozu eine Fiction, wenn 
reellere Erklaͤrung moͤglich ſind? 


N * — 


2 
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7) In dem Emanationsſyſtem werden alle Claſ⸗ 
ſen der emanirenden Mittelnaturen willkuͤhr⸗ 


lich angenommen: es konnen dieſer Claſſen 
eben fo gut rooooo als drey oder vier ſeyn: 
oder warum letzteres ehender als das iter 


Dieſer Einwuͤrfe laſſen ſich bey genauerm 


Nachdenken noch eine groſſe Menge machen. Die 


eben angefuͤhrte ſind einige der ſtaͤrkſten und auf⸗ 
fallendſten. Das Emanationsſſyſtem hat das Gu⸗ 
te an ſich, daß die Einheit Gottes die Folge da⸗ 
von iſt, es iſt eines der aͤlteſten und allgemeinſten 


— 


Syſteme im Orient, auf welches die ſinnliche 


Denkungsart der Morgenländer, bey den erſten 


Spuren der Vernunft, am leichteſten und natuͤr⸗ 
lichſten verfallen mußte. Bey Voͤlkern, die ſich 
ſo ſehr als die Egypter und Chaldaͤer und Indier 
mit aſtronomiſchen Wiſſenſchaften abgegeben, iſt 
es noch um ſo begreiflicher. Die Mythologie 
derſelben verdient eine vernuͤnftige und billigere 
Erklärung, nur durch den Verlauf der Zeiten 
konnte das Zeichen ſelbſt gnit dem Bezeichneten 
verwechſelt werden. Daraus laͤßt ſich begreifen, 
daß die Lehre von der Einheit Gottes eine uralte 
Lehre ſey, und die Vielgoͤtterey der Heiden lange 
ſo arg nicht ſey, als ſie uns beſchrieben wird. 
1505 En allen iſt es doch ein ſeichtes und grund⸗ 


u 
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loſes Syſtem, in weichen, die Einbildungskraft \ 
und dag Dishtungsvermögen, der Menſchen freyes 
Feld zu. ihrem Spiele haben. Der reine? Der 
ſtand findet aber darinn um ſo wenig 7 Befriedi, 
gendes. Alle Syſteme, welche auf dem Emana⸗ 
tions ſyſtem ſich gruͤnden und ſolches voraussetzen, 
ſind daher eben ſo fichte und grundloſe Eyſte 
er ET Re 


er 7 71 


Nun alſo zur zweyten Erklärungsärt, zur Nor; 
ausſetzung, daß die Gottheit bey Schöpfung 
der welt einen ſchon vorhandenen Stof be⸗ 
arbeitet habe. Unter den Syſt temen dieſer Art 
iſt das vorzuͤglichſte, das zugleich die meiſte An⸗ 


0 haͤnger beſonders in ſpaͤtern Zeiten erhalten, 


Ai altere pythagoreiſch⸗ Plantoni- 
ſche Syſtem. a „ 

Der eigentliche Sitz davon iſt im Timaͤus. 
Dieſes Syſtem iſt im Grund ebenfalls ein Ema⸗ 
nations ſyſtem, und ruͤhrt folglich aus einer orien⸗ 
taliſchen oder alt Egyptiſchen Quelle, mit wel⸗ 
cher entweder Pythagoras oder Plato ſelbſt auf 
ihren vorgeblichen Reiſen bekannt würden. In 
fo fern es ſich in dem Emanations ſyſtem gründet, 
in ſo fern ſtehen ihm auch die meiſte der obigen 
Einwuͤrfe entgegen. Es hat aber auch auſſerdem 
noch eigene Vehlen! die bey jedem Satz ſogleich 


enen 
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ſollen angemerkt werden. Es hat noch mehr will⸗ 
kührlichere Säge, iſt weniger conſequent und von 
Plato felbft mit folcher Dunkelheit und ſo an⸗ 
ſcheinenden Widerſpruͤchen vorgetragen, daß es 
ſehr ſchwer faͤllt ein zuſammenhaͤngendes Ganzes 
vorzutragen. Um ſo leichter iſt es daher den fpd 
tern Platonikern gelungen ihre eigene Einfaͤlle und 
Meynungen an deſſen Stelle zu bringen. Sein 
Sinn iſt nach dem Timaͤus im Plato folgender: 


1) Gott, das allervollkommenſte Weſen und die 
Materie ſind beyde von Ewigkeit: ſie waren 
beyde abgeſondert, unabhaͤngig von einan⸗ 
der. 


1. Die Eriſen ı der Materie iſt willkuͤhrlich 
angenommen, um ſodann ſie als die Quelle 
des Uebels anzugeben, und deſſen Urſprung 
zu erklaͤren. N | 


2. Setzt Plato hier ſchon als ausgemacht vor: 
aus, daß es wirklich eine Materie gebe. 
Wenn aber die idealiſtiſche Syſteme wahr 
ſind, wie es auch möglich iſt, ſo faͤllt das 
ganze Syſtem des Plato, der ganze Grund 
feines Gebaͤudes iſt erſchuͤttert. 


2) Die Materie war vor der Einwuͤrkung form 


los, ohne ſelbſiſtaͤndige Eigenſchaften. Sie 
Mi 9 ae 


. 


— 


| ke blos die Fahigkeit, „ alle Arten b von Ab⸗ 
drücken! der göttlichen Ideen anzunehmen. 


1123 ser 
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Formloſe Materie iſt ein Unding. Sobald 
f Materie genannt wird, ſo iſt die Rede von 
1 5 etwas zuſammengeſetzten. Zuſammengeſetzte 


N 


Dinge haben Theile, auffer Theile, folglich 


1 Form und Figur. Dieſe i die zweyte, 
_ eitkibtliche und Apr Vorausſez 
| zung! des Plato. Ko 1 
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» Dieſe Materie war ſtets in einer nie außen 
den, aber unordentlichen Bewegung: das 
was dem Chaos, der Materie dieſe unor⸗ 
dentliche Bewegung gab, war die chaotiſche 
unvernuͤnftige S en es der Mabie un⸗ 
tetſcheidet er alſo: 610 


sh: 1. Tode Mafe, 
2 | 2. Seelebelebendes Principium. 


Von dieſer Seele kommen Sinnlichkeit, 75 Trie⸗ 
be, die materiell und zugellos ſind: ſie kaͤmpft 
gegen Vernunft und Ordnung. Sie iſt die 
Quelle alles Boͤſen. Spuren davon ſind 
noch heut zu Tag, alles Elend, Schwaͤche, 
Gebrechen und Maͤngel der Menſchen. 8 
Lauer unerwieſene und auch nicht zu erwei⸗ 
ſende Saͤtze. Diefe Seele iſt im Grund der 

* Ahriman 


> 


Ahriman der Perser, 19 einem andern 
Nahmen, und die Materie ift ſodann uͤber 
fluͤßig. Das ‚Sitem ſelhſt in wiklich d due | 
liſtiſch. 


90 0 dieſer Unordnung mürde fie, u geblieben 
ſeyn, wenn ſich nicht das höchfte Weſen ent⸗ 
ſchloſſen hätte, ſich ihr zu naͤhern „ ſie zu be⸗ 
arbeiten / alles in Ordnung und zweckmaͤßige 

120 Bewegung zu verwandeln. Aber ſo wie je⸗ 
der Baumeiſter von jedem Gebaͤude, ehe er 

es auffuͤhrt, ſich in ſeinem Verſtand eine 

Idee ſchafft, ein Muſter und Ideal nach 
welchem er bauen will: eben ſo brachte Gott, 
ehe er ſich der Materie näherte, aus ſeinem 
pollkommneſten Verſtand, die Ideen, Mur 
ſter, Urbilder, Abdruͤcke aller Dinge hervor. 
Dieſe ſchuf er zuerſt: dieſe ſind die erſte 
Emanation aus feinem goͤttlichen Weſen. — 
Der Logos — und nun exiſtirte Gott, die 

J cdeen oder der Logos und die Materie. 

| Was iſt die Idee auſſer dem Verſtand? — 

Nichts: eine Platoniſche Traͤumerey. 

30 Gott iſt keines Reides faͤhig, er wollte alſo 
der Materie alle moͤgliche Vollkommenheiten 
geben, und kein Boͤſes dulden, das von ihr 
konnte getrennt werden: die daraus erſchaf⸗ 

Ä fene 
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ein Wilt, als die Wuͤrkung der beſten Ur⸗ 
ſache, mußte alſo die beſte und vollkommen⸗ 


ſte werden: ſie e 1 70 ſo el W 
als es möglich war. 5 


2) Gott näherte. fi 5 22 Materie, ergriff den 
I naften Urſtof, bildete ihn zuerſt zu einer ſicht⸗ 
baren und feſten Subſtanz in Feuer und 
2 Erde um: ihr aber noch mehr Feſtigkeit zu 
az geben, und die beyden Elemente noch ge⸗ 
nauer zu vereinigen, ſchuf Gott zwey Mit⸗ 
N teluaturen, Luft und Waſſer. Aus dieſen 
vier Naturen wurde das Ganze nach harmo⸗ 
5 niſchen Verhaͤltniſſen ſo geordnet, daß es 
nur von Gott allein konnte zerſtört werden. 
Zu dieſen vier Elementen verbrauchte Gott 
ollen vorräthigen Stof. Darauf gab er dem 
De Ganzen eine Geſtalt, die ſeiner Beſtimmung 
am augemeſſenſten war, und drehte ſte kugel⸗ 
foͤrmig. Bey dieſer Geſtalt und Vereinigung 
alles vorhandenen Urſtofs brauchte ſie weder 
Augen noch Ohren, weder Fuͤſſe noch Haͤn⸗ 
de, und eben ſo wenig Werkzeuge der Er⸗ 
haltung und Fortpflanzung. 


7 Aber noch immer iſt die Welt nicht was ſie 
ſeyn ſoll: alles Beſeelte iſt beſſer als das 
eee alles Vernuͤnftige beſſer als das 

I | * 2 | Unver⸗ 


* 4 


AUnvernuͤnftige. Gott ae ſich Poren | 


dieſem Körper eine Serle, eine Führerinn zu 


geben. Es war aber unmöglich Vernunft 
unmittelbar mit dem Körper zu vereinigen: 
er vereinigte alſo mit Gewalt eine ſeiner Voll⸗ 
15 kommenheiten, ſeinen Verſtand, mit deb 
chastiſchen Seele und durch dieſe mit der 
Koörperwelt. Er ſchuf aus dieſer Miſchung 
u ee vernünftige Seele. Dieſe ſetzte er in 
25 die Mitte der Welt, ſpannte fie durch das 
Ganze. Auf dieſe Art wurde die weltſeele, 5 
die Welt ſelbſt ein groſſes Thier, das aus 
Geiſt, Seele und Leib beſteht. bier it zu- 
gleich die fo beruͤhmte Platoniſche Dreyeinig⸗ | 
keit. Gott, der Logos, von dem oben, 
die weltſeele oder der Geiſt: beide letz 
tere als Emanationen des erſtern. Man ver⸗ 
an gleiche auch damit die Moſaiſche Coſmogonie, 
und den Geiſt Gottes der uͤber dem Chaos 
und den Waſſern ſchwebt. 


N) Dieſe Weltſeele ift nicht einfach, ſendern zu⸗ 
ſammengeſetzter Natur. Sie iſt Ausfluß der 
Gottheit, in fo fern fie vernuͤnftig iſt, fe ift 
chaotiſc in fo fern fie finnlich iſt. 


5 Nach der Weltſeele ſchuf Gott den en 
und die e er * fie und machte 
| 8 ſie 


4. 


1 
154 


er zu ſichtbaren Göttern „ brachte f a 


auch unſichtbare goͤttliche Naturen hervor, 


deren Entſtehung und Natur Plato ſich 


9 
0 


d 
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* 
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5 unter ihrem Schutz. 


Ir, 
\ 10 


nicht anzugeben getraut. Er nimmt auſſer 
den ſichtbaren Göttern nur Dämonen alg 
böhere Weſen an. e n 


Dieſe Daͤmonen fin in Ynfehung ihrer. Kraͤf⸗ 
ten weit unter den Goͤttern: konnen fehlen, 
8 nd aber nicht boͤsartig und ſchadenfroh: 
haben luͤttige Körper, ſind uͤber Himmel und 
Erde und die Geſtirne verbreitet. Die auf 
Erden tragen die Gebete und Wuͤnſche der 
Menſchen zu den Goͤttern, die Befehle die⸗ 
„ ‚fer zu den Menſchen, alle Menſchen fichen 


es 
1 as 14 


Diefen ſichtbaren und hſichtbüben Göttern, | 


die aus ſeiner beſondern Gnade unſterblich 
2 haben; übertrug. Gott das Geſchaͤft, die 


Korper und den ſterblichen Theil der Bewoh⸗ 


f ner des Waſſers, der Luft und der Erde zu 


bilden. Er ſelbſt miſchte in dem Becher, in 
welchem er die Seele der Welt geſchaffen | 


hatte, die zuruͤckgebliebenen Theile, die nicht 
mehr rein und von einer edlen Natur wa⸗ 


ren. Aus dieſen Ueberbleibſeln ſchuf er die 


N er der Menſchen oder vielmehr Daͤmo⸗ 


x 3 5 9 
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nen, ſaͤete ſolche über Geſtirne⸗ aus, und 
machte ſie mit der Natur des Ganzen und 
dem Verhaͤngniß bekannt. Er eroͤfnete die⸗ 
ſen Daͤmonen, daß aus ihnen dereinſt der 


2 


Menſch, und zuerſt die Maͤnner als der beſ⸗ 
ſere Theil, entſtehen werde. Sie wuͤrden 


durch die Bewohnung der Körper einer groſ⸗ 
ſen Empfindlichkeit und heftigen Erſchüͤtte⸗ 
rungen ausgeſetzt ſeyn: die Bezaͤhmung und 
Ausrottung derſelben wuͤrden ſie in ihre ur⸗ 


ſpruͤngliche Heymath zurückbringen. Wuͤr⸗ 
den ſie aber unterliegen, ſo wuͤrden ſie aber⸗ 


mals in menſchliche, aber in weibliche Lei⸗ 


12 


23) 


ber eingeſchloſſen, und im Fall auch dieſe 
Zuͤchtigung fruchtlos waͤre, in ſolche Thier⸗ 
leiber, die ihrer Gemuͤthsart aͤhnlich waͤren, 
ſo lang verwieſen werden, bis ſie ſich von 
allem Unrath der Materie gänzlich losge⸗ 
macht hatten. 


* 


Die Götter formten dieſen gt trafen | 
aber keine folche Temperatur, wodurch der 
Geiſt die Oberhand behielt: die Sinnlichkeit 
uͤberwog und der Ka fiel und wurde 
fleiſchlich. 


Dadurch wurde der Menſch aus ſeiner ed 
Wohnung vertrieben und auf dieſe Erdenwelt 
’ verbannt. 
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verbannt. Hier erhielt er feinen gröbern 
‚materiellen Körper: weicht immer mehr von 
ſeiner Vollkommenheit ab, muß verſchiedene 
Koͤrper durchwandern, bis er zur vollſtaͤndi⸗ 
gen Reinigung in die Unterwelt verſetzt wird. 
Philoſophie, Theurgie und Tugend koͤnnen 
dieſe Reinigung beſchleunigen. 


Dieſes Platoniſche Hhftem hat folgende Eigen 
ſchaften an ſich: 


9 Es iſt einem Roman ahnlicher als einem v 
loſophiſchen Syſtem. 5 


0 Es iſt voll von nicht zu vereinigenden Wider⸗ 
ſpruͤchen und der e en 
Lehren. 


3) Es ſoll den RER des Uebels erklären, 
und erklaͤrt ihn nicht: weil die Exiſtenz ei⸗ 
ner cahotiſchen Seele, von welcher alles 


Auebel herruͤhren fol, A Beweis ange 
nommen wird. 


1 Es fon den. Urſprung der Geiſterwelt e } 
und in ſo fern iſt es ein unzuſammenbaͤngen⸗ 
des Emanationsſyſtem. 


5) Nach ſolchem iſt der Menſch kein unmittelba⸗ 
res Geſchoͤpf Gottes, ſondern der Untergöt⸗ 
K 4 ter, 
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ter, dieſe ſi nd dels aue, eee aws, 
130 wie die Weltfee ele ſelbſt. San 

0 880 dieſem Syſtem ee eee vor 
5 bannen Falle aus drey Theilen 


1. Aus een, Geil. 


* 
25 


Seele et 
* Aus einem feinen Körper. 


7) Nach dem Falle kam der 555 Körper und 
| N55 die unordentliche "Seele hinzu. Alſo hat der 
Menſch zwey Leiber, einen 8 und geh» 
bern: und drey Seelen. {a 


m 1. Der Geiſt oder der emanirende Theil der 
Gottheit iſt im Kopf. BT | 


Die feinere oder zuͤrnende Seele im benen 75 
3. Die ſchiriſche in den untern Theilen. g 


an Naa 

15 N In dem Syſtem des Plato ſind Geiſt und 
Seele unterſchieden, wie beynahe in allen 
morgenlaͤndiſchen Syſtemen. Der Geiſt iſt 
das Unſterbliche, die emanirende Partikl der 
Gottheit. Die Seele „das belebende mate⸗ 
rielle Principium, die Partikl aus der caho⸗ 
tiſchen Seele, groͤber oder feiner, nach Ver⸗ 
acer ane des geh oder feinern Koͤr⸗ 

pers. | 


pers. Jeder 4 Körper hat mir von 
der cahotiſchen Seele. Ä 


D Durch das Syſtem des plato, iſt der Ab⸗ 


a 


a Seele: welcher Abſcheu mußte folglich daher 


ſchen und die Verachtung des Koͤrpers und 


der Materie noch ungleich mehr verftärft 


worden als durch das bloße Emanationsſy⸗ 


ſtem. Denn er hielt das gegenwaͤrtige Le⸗ 


ben fuͤr einen Zuſtand der Zuͤchtigung, den 


Leib fuͤr einen Kerker oder Gefaͤngniß der 


entſtehen Kinder zu zeugen? Wie groß mußte 


5 nicht die Vor liebe zum Caͤlibat werden? Die 


1 ſtandhafte Bemuͤhung dieſe Bande. zu zerreiſ⸗ N 
ſen, ſich von den Sinnen loszumachen und 
in ſich ſelbſt zurückzuziehen hielt er fuͤr die 


wahre Weisheit, fuͤr die wahre Reinigung, 


x h 0 fuͤr das einzige Mittel der Gottheit aͤhnlicher 


1 . und wieder i in die Claſſe der Dämonen fee 


zu C 


10 Von ihm ruͤhrt zum Theil das, „ allen ches⸗ 


ſophiſchen Syſtemen fo eigene Verſchreyen 
der menſchlichen Vernunft und Erkenntniß 


ber, die Hetabwürdigung der menſchlichen 


Natur. Er entwirft in ſeinem Theaͤtet das 


Bild eines Weiſen, der zu allen Weltge⸗ 
RN ſchaͤften unbrauchbar und unthättg iſt; der 
ne * 5 | nur 


— * 


330 d 
nur diejenigen Wiſſenſchaften liebt, welche 
ihn lehren, fo geſchwind als möglich aus 
dieſem unreinen Aufenthalt der Vergaͤnglich⸗ 
keit in eine beſſere Welt zu entfliehen. Hier 
= gründen fich die erſten Linien der mönchiſchen 
Aſcetik, in dieſen falſchen Voraus ſetzungen, 
in feinen, Erdichtung der cahotiſchen Seele 
der Materie als der Quelle alles Böfen. 


11) Dieſer Satz von der Verdorbenbeit det Ma⸗ 
terie, von den Ausfluͤſſ. en der beſſern Theile 
aus der Gottheit, ſind die Quelle und der 
Gründſtein aller theo ſophiſchen und myſti⸗ 
ſchen Syſteme. Und dieſe beyde Saͤtze gruͤn⸗ 
den ſich in der orientaliſchen Philoſophie und 
in jener des Pythagoras und Plato; find 
aber beyde ohne allen nur den geringſten phi⸗ 

loſophiſchen Grund und Beweis, um ſo mehr 
als das Verderben der Menſchen, aus einem 
andern weit natuͤrlichern und erweislichern 

Grund abzuleiten iſt. Scharfe Denker wer⸗ 

den den Urſprung von ungleich mehrern aus 

dieſen beyden Quellen entdecken. Ihrem ei⸗ 

genen Nachdenken iſt dieſe nen vor⸗ 
behalten. ” 


Aber wie iſt nun die Filiation, d die ie Abſtam⸗ 
mung der Wen, en aus dieſen beyden 
Quellen 
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Quellen bis auf unſre Zeiten zu erweiſen? — 
Die Auflöfung dieſer Frage liegt in der Geſchich⸗ 


te: Folgendes mag indeſſen ein Wink ſeyn, die 


Sache ſelbſt genauer au unterſuchen. 
. 


Die Meinungen der Menſchen und Völker 
durchwandern mit dieſen die Erde. Alles was 
Mittel iſt, Menſchen aus ihrer Heymath zu trei⸗ 
ben, iſt zugleich Mittel deſſen ſich die Vorſicht 
bedient, ihre Lehren und Meinungen zu verpflan⸗ 1 
zen. Handel, Krieg und Eroberungen haben 
hierinn mehr gethan als aller Unterricht der Ge⸗ 
llehrten. Dies ſey im Vorbeygehen denjenigen 

geſagt, welche in dem Krieg nichts als Verde 
ben und Zerſtörung entdecken. 


Der Orient iſt die Wiege des Emanationsſh⸗ 

| be Aus Egypten brachten die Juden ihre 
Coſmogonie nach Paleſtina: in der Aſſyriſch und 
Babyloniſchen Gefangenſchaft wurden ſie, deren 
Viele zuruͤckgeblieben, mit den Lehren dieſer bey⸗ 
den Voͤlker bekannt, fo wie dieſe mit Juden. Jos 
ſephus der Jude geſteht das ſelbſt im 3 Buch 
7 Capitel feiner juͤdiſchen Alterthuͤmer, ob⸗ 
ali nicht ohne einige Schuͤchternheit. Hier 
lernten ſie unter andern den Chaldaͤiſchen Satan 
und verſchiedene Gattungen der Engel als Folgen 
des Wander kennen. Als Cyrus Ba; 
r 1828 en 


— * 


2322 ar 


bylon behbertr und Chaldaͤa eine Perſiſche Pro⸗ | 


vinz wurde, vermifchte fich der Chaldaͤiſmus mit 
dem Magiſmus und dem Judenthum: die Buͤcher 
der Parſen enthalten davon unlaͤugbare Spuren, 
z. B. die. Schoͤpfungsgeſchichte in 6 Tagen, der 
Fall des Menſchen. Als ‚Esppten durch den 

Cambyſes erobert wurde, fo. geſchah auch hier 
eine nicht unmerkbare Vereinigung der a alten Egypt 
tiſchen Lehren mit jenen der Perſer: ſchon Ai 


unter dem Pſamitichus wurden einige Griechen 2 


aus Jonien umd Carien nach Egypten gerufen, 
von welcher Zeit an die Reiſen der Griechen, ber 
ſonders ihrer Weiſen, nach Egypten häufiger, 
aber auch die alte Egyptiſche Lehre verderbter ger 
worden if. Durch die Einfälle der Perſer in 
Griechenland wurden die Griechen, wie aus dem 


enophon erhellet, mit den Grundſaͤtzen der Per 


fer bekannt: vielleicht iſt dies der Zeitpunkt, wo 
Pythagoras und Plato Gelegenheit fanden, 
das Emanations ſyſtem zu kennen. Aber mehr als 
alles Vorgehende haben Alexanders Eroberun⸗ 
gen dazu beygetragen. Durch dieſe wurde der 
Platoniſmus und die ganze Griechiſche Weltweis 
heit nach Aſien, Indien und vorzuͤglich nach Egyp⸗ 
ten verpflanzt, wohin ſich auch die letzten Pytha⸗ 
goraͤer aus Italien gefluͤchtet hatten: auch die Ju⸗ 
den kamen ſchon unter Alexanders und der Pros 
0 eg; e 


# > 
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lomaͤer Regierung haͤufiger nach Alexandrien, 
und erhielten den Nahmen der > Selleniſten, ob⸗ 
gleich ſchon vorher einige nach dem Mord des Ge⸗ 
dalia und der Zerſtörung des Tempels dahin ge⸗ 
flohen waren. Alexandria wurde der erſte Han⸗ 
delsplatz der Welt; hier verſammelten ſich alle 
Volker der damals bekannten Welt, und mit ihnen 
ihre 10 a und . brienteliſche Phi⸗ 


rtr 


13 von def alten entfkund vorzüglich: 
1) Die fo‘ biene Cabbala der Juden, die 


Buͤcher Jezirah und Sohar, und vermuth⸗ 
lich die Secte der REN und Thera⸗ 
beuten. 11 


» Der noch berufenere Syncretiſmus 99 Weh 
hi nungen, die nachmals unter dem Nahmen der 


oder aneh electiſchen Schule bekannt und 
erſt im zweyten und dritten Jahrhundert nach 


Chriſti Geburt vorzuͤglich vom Plotinus, 
Jamblichus, Porphyrius und andern 


Neuplatonikern in ein ordentliches Syſtem 


gebracht wurden. Von dieſer Alexandrini⸗ 


ſchen Schule wurden einige eifrige Bekenner, 


235 Clemens W Origenes, Ta⸗ 
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tianus, Athenagoras und Juſtinus der 
Martyr eifrige Verfechter des Chriſtenthums 
und vereinigten mit ſelchem en een r. 

neuern Platoniſmus. 22er 


E Die Gnoſis: eine orientaliſche mit Platon 
ſſmmus vermiſchte Philoſophie, die ſich im Orient 
beſonders im erſten und zweyten Jahrbun⸗ ö 
dert der Kirche ſo ſehr verbreitet, nachdem 
‚einige Zeit vor der chriſtlichen ‚Zeitrechnung 
die in Alexandria anweſenden Philoſophen 
durch die Tyranney des Ptolomaͤus Phy⸗ 
ſcon vertrieben und ſich nach Aſien gefluͤchtet 
hatten. Zweige dieſer Gnoſticker ſind die 
Saturninianer, Elſecaiten, Carpocra⸗ 
tianer, Cerdo, Marcion, Bardeſanes, 
Cerinthus, Gphiten, Baſilianer Va⸗ 
lentinianer und andre in der Kirchengeſchich⸗ 
te der erſten Jahrhunderte ſo berufene Ketzer, 

zuin Theil auch die Manichaͤer. 


% In allen dreyen iſt das Emanationsſiſtem das 
herrſchende. In der Cabbala und Gnoſis am 
ſtaͤrkſten, doch mit mehrerer Anwendung auf Ju⸗ 
den und Chriſtenthum. In der eigentlich Alexan⸗ 
driniſchen Schule minder: da in dieſer das Pytha⸗ 
goreiſch⸗ Platoniſche mit ſehr merklichen und von 
Zeit zu Zeit zunehmenden Modiſicationen hervor⸗ 
ragt. 


* 
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5 ragt. Dieſe Pythagoreiſch⸗ Platonische Lehren ann 


den in Egypten und Alexandria um ſo mehr Bey⸗ 
fall, als ſie für die urſpruͤngliche Lehre Egyptens 
gehalten wurden, in welche Pythagoras und 


ö Plato, waͤhrend ihres Aufenthalts in Egypten, 


von Egyptiſchen Prieſtern eingeweihet wurden. 
Schon vor und nach Chriſti Zeiten waren nicht 


nur allein Heiden, ſondern auch Juden und Chri⸗ 


ſten ihm ehr haufig zugethan. Philo der Jude 
war ganz Platoniker, die Eſſener und Thera⸗ 
peuten kommen offenbar aus dieſer Schule. 
S elbſt die Schriften der Apoſtel, beſonders des 
Paulus und Joannes enthalten ſichtbare Bewei⸗ 
ſe, daß ſie mit dieſen Ideen bekannt waren. Die 
ſogenannte Offenbarung Joannis, ſamt der 


darinn ſich gruͤndenden Parthey der Chiliaſten, 


gehören vorzüglich bisher. Die erſten Ketzer fin⸗ 
den ſogar in allen Stellen von der Gottheit Chri⸗ 
ſti Spuren dieſer Lehre. Von den Antinicanie 
ſchen Kirchenvaͤtern iſt es um ſo gewiſſer. Durch 
ſie kam die Myſtik ſchon in den fruͤheſten Zeiten 
der Kirche in die chriſtliche Religion und hat ſich 
dadurch erhalten und fortgepflanzt. Die Schwaͤr⸗ 
me der Anachoreten, und Mönche in Egypten und 


fpäterhin in andern Theilen der Kirche find durch 


die Alexandriniſche Schule entftanden. — Was 


Ä Ger der r Potbagorei Platoniſchen Schule Nacht 


ſo 
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fo gewaltigen Vorſchub gab, war bie Erſchenung 


des beruͤhmten Ebentheurers und geglaubten Wun⸗ 


dermanns Apollinius von Thyana, der ſich 
ſelbſt für einen Nacheiferer des Pythagoras in 
allen Stuͤcken darſtellte, die Welt durchreißte und 
eine ungeheure Menge von Menſchen an ſich riß 
deren Bewunderung er ſich erwarb: wie auch 


nicht minder die Erſcheinung des nicht weniger 


beruͤchtigten Alepanders im zweyten Jahrhun⸗ 


derte der Kirche. Dazu kam der in dieſen Zeiten 


ſo herrſchende Hang und Glaube an Ster ndeu⸗ 
terey und alle Arten von Weiſagungen unter 


Griechen und Roͤmern. Der Verfall der Wiſſen 


ſchaften und die feſte Ueberzeugung von der Wuͤtk⸗ 


lichkeit der Magie, oder der Kunſt, Götter u und 
Geiſter zu befchwören, fie zu feinen. Abſichten zu 
gebrauchen, die Seele der Verſtotbenen hervor- 


zurufen und die Zukunft durch Huͤlfe der Geiſter 


zu erforſchen. Dieſe und noch andre zuſammen⸗ 
wirkende Urſachen mußten endlich zu Ende des 
zweyten und mit Anfange des dritten Jahrhun⸗ 
derts jenen Unſt un ud Ungeheuer von Philoſophie 
erzeugen, deren zerſtreute Bruchſtücke Ammo⸗ 


nius, Plotin, Porphyrius, Jamblichus / 


* 


pſenus / Proclus und andre unter dem Nahmen 


der eclectiſchen Philoſophie in ein ordentliches 


5 Hern geſammelt. Daß bey dieſen Schwaͤr 
mereyen 


AB mereyen und Thorheiten wirklich das Emana⸗ 


tionsſyſtem, nebſt der Platoniſch⸗Pythagoreiſchen 


Philoſophie zu Grund liehe: daß die Lehren der 
heutigen Theoſophen und Myſtiker im Grund mit 


einigen Zuſaͤtzen und Abaͤnderungen die namli⸗ 1 


chen ſeyen, kann aut den Lehren dieſer Schwaͤr⸗ 

mer am deutlichſten gezeigt werden, welche fol⸗ 
gende waren, wie ſich jeder davon aus ihren 
Schriften überzeugen kann, wenn er anderſt Faͤhig⸗ 
keit und Geduld genug hat, in den Sinn ihrer un⸗ 
want und barbariſchen Schreibart einzu⸗ 
dringen: . 


1) Gott iſt in der Sprache der Eklettker der 


wuͤrklich Wuͤrkliche, der Ueberweſentliche, 
der Ueberverſtaͤndliche, die Quelle der Goͤtt⸗ 
Nor lichkeit, „die Einheit aller Einheiten, der un⸗ 
zugaͤnglich Verborgne unter den verſtaͤndli⸗ 
chen Göttern. Er iſt allenthalben und doch 
nirgends, er durchdringt, enthaͤlt und er⸗ 
leuchtet alles und iſt hach an keinem Ort ge⸗ 
genwaͤrtig. 


0 Dieſer Gott hat alles beige und Würkli⸗ 
che, Sichtbare und Unſichtbare in verſchie⸗ 
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denen Emanationen aus ſich ſelbſt erzeugt. 


J) Aus dieſer Gottheit ſind die geiſtigen und ge⸗ 
denkbaren Goͤtter, aus dieſen die verſtand⸗ | 


* N Y Ge 
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Uchen, aus diefen abermals die Seelen, und 
endlich aus dieſen REN die Rue derber 


Legenden IR c ü ideal * 


In dieſer Lehre en fie allo von dem Plato 
4 verwarfen feine formloſe Materie, und \ 
hielten ſich in dieſem Stuck an das reine a 
Emanationsſyſtem. | 


none fand 
” Am dunkelſten find ihre Gedanken und eben 
ſo widerſprechend unter einander uͤber den 
Schöpfer der ſichtbaren Welt und uͤber die 
Dreyheit, die zuerſt aus der Gottes . 
vorgegangen. u noch 


er nimmt auſſet' einer ren, 
noch drey andre gedenkbare Dreyhelten, 
die abermal in einer verſtaͤndlichen Sie⸗ 
benheit enthalten find. Bi) 1 


60 Aus dieſer Dreyheit nahmen fie a € chöpfer 
4 der ſichtbaren Welt, den Demiurgus. 1 


6) Sie behaupteten mit Plato, daß die Welt 
ein beſeeltes, empfindendes und vernuͤnftiges 
Weſen ſey: in deſſen Mitte eine göttliche 
Seele wäre, die ſie leitet, durchdringt und 

K zuſammenhaͤlt: Lrdichteten aber auſſerdem 

N noch eine überweltliche Sehe 8 ae, 

| N 2 


- 


4 


v > „5 


„ 7 
7) Plato leitete den Urſprung des Boͤſen aus 
der cahotiſchen Seele. Die Eklektiker ver⸗ 
lieſſen hierinn ihren Lehrer, weil fie die Ma⸗ 
terie des Plato verwarfen, fie erklärten alſo 
in die phyſiſchen Uebel SEEN". ISCH 
18 Durch Würkungen böſer Geiſter, Ä 


| 55 e in einem neee 
genen. Leben. e Rn 


8) Da ihnen abe ap herr äriiigemiiengu 

laͤnglich ſchienen, ſo ſchoben ſie doch mit 

Plato alle Schuld auf die Materie. Die 

Verdorbenheit der Materie beſtand aber nach 

br ihrer Meinung in einer a, 1 
bung und Abweſenheit alles Guten. 


0 Auf der andern S eite erhoben ſie die Materie. 
Sie ſprachen von einer reinen, undergänglis 
chen, himmliſchen Materie, mit welcher die 
Gotter ſich bekleiden, die der Veteinlgungs⸗ 
punkt zwichen der göttlich und e 
Natur iſt. 5 FR 

5 In Crfübung der Claſſen und Mate der 
Goͤtter waren ſie unerſchöflich, aber nicht ei⸗ 
nig unter ſich. Plato ſelbſt nahm, auſſer 
Adem böchften Gott d det Weltſeele und den 
Geſtirnen, keine andre Götter an. 3 

(ei 90 » 1 


3a Ba 
be are Porphyr, Jamblich und born, 
ſind einige Goͤtter durchaus unkorperlich, 
andre ſind mit Koͤrpern ure e denen 
ſie vorſtehen. Gan 1917 
Dise Goͤtter waren aber dein OP dem 
Sinn des ganzen Alterthums nicht einfach: 
denn unkoͤrperlich heißt bey ihnen alles, was 
kelnen groben materiellen Leib hat, folglich 
aͤtheriſcher Natur if. Die eigentliche Spi⸗ 
ritnalitat Gottes ſowohl als der Seelen war 
ihnen unbekannt. Dieſer geglaubte feinere 
Materialiſmus der Seele gab auch Gelegen⸗ 
heit zu der Lehre von der Fortpflanzung der 
Seelen durch die Aeltern, (Propagatio per 
raducem) welcher noch unter den chriſtli⸗ 
chen Lebrern Grigenes und Tertullian zu⸗ 
ken waren. Durch dieſe Lehre von deb 
„Fortpflanzung der Seelen wollte man erklaͤ⸗ 
ren, in wie fern alle Menschen durch den 
Pall ihrer Stammaͤltern geſuͤndigt und an 
dieſem Fall Antheil gehabt. hi 5 1905 
12) Alle uͤberweltliche Götter, die mit der Mater 1 
rie keine Verbindung haben, find mtandel 551 
ne ‚und find den Wuͤrkungen der Theurgie 
nicht unterworfen. ber alle mit det Ma⸗ 
terte verbundene E tter tönnen durch Magie 


erweicht werden. | 
We Br * . Br: | 13) 


2 


0 Der böchle Gott kann nur im Geiſt N fi der 
ah Stille, ohne alle Worte und aͤuſſerliche Zei⸗ 


cen berehrt werden. Sum ahnlich werden 
1120 e e e e W 


0 100 Et e Götter können durch Lie⸗ 


Hi 114 


und i inbeünftige Gebete verehrt werden. 


15) Den Göttern 7658 über Körper berrſchen, 
kaun man ſo gar Opfer eden aber 80 kei⸗ 
991925 ne Thiere ſchlachten. ie e 


100 Die Götter eich len und offenbaren ſich 
auch den Menſchen. Dieſe Theophanien 
kann man von den Erſcheinungen der En⸗ 
gel, Erzengel, Winsen dadurch unters 
Sehen sh 


„rain 


9 Erſtere erſcheinen mcf, r Bere 
gungen ſind ſchneller als Gedanken. 


2. Aus der Groͤſſe und dem Glanz, der den gan⸗ 
zen Himmel bedeckt und den körperliche Au⸗ 
gen nicht ertragen können. ü 

8. Ihre Gegenwart erhebt die Seele bis zur 
verſtaͤndlichen Welt empor, macht das Un⸗ 
ſichtbare ſichtbar wie das Koͤrperliche. 


* Durch die Pracht ihrer Aae von En⸗ 
geln und e 


195 e 
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70 Nach dem Plato brd EDEN RE 
telnaturen zwiſchen! Goͤttern und Menſchen. 
Nach ihm ſind Menſchen gefallene Daͤmo⸗ 
nen; und alle Daͤmonen ee den 

Eklektikern giebt es deren gute u 

ne beyde ſind mit. einem i nach ihrem ale 


8 veränderlichen Kare unıgebei 
‚Barht 869 12 in 515 1 4 Yo . 1 (er 


18. Re guten Damsgen sind die Beſchuͤtzer der 
Menſchen, Thiere und Pflanzen; 5 ede e 


9 A 
5 12 507 N 
” 5 Ble bösen nn hingegen die Urs 
ſache von allen Unfällen der Menſchen, von 
allen phyſiſchen Uebeln. Von ihnen ruͤhren 
alle Verſuchungen und boͤſe Gedanken, alle 
Ausſchweifungen und schädliche Leiden ſchaf⸗ | 
ten. Alle Städte, Häufer und Tempel ſi nd 
davon angefüllt: ‚fe ſchleichen fi, ſo gar in 
den menſchlichen Körper, können aber durch 
Reinigungen vertrieben werden. Hieher ge⸗ 
Hören auch die Talismans und Amulette ge⸗ 
gen boͤſe Geiſter. Jeder Menſch hat ſeinen 
eigenen Daͤmon. Pſellus hat ſich in der 
Lehre von den Daͤmonen vera zuge 
zeichnet. EN. PT | 


20) 
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oh Daher die Macht der Theurgie oder Magie, 
die ihre Kenner zu Herrn der Natur und der 
8 Götter. macht: die auch eigentlich, ſo viel 
| 9 ausuͤbenden Theil betrifft, die Geheim⸗ 
niſſe und Myſterien dieſer Secte ausmachen. 


a Die Magie iſt darum eine reelle Wiſſenſchaft 
und kein Traum, weil die Welt ein Ganzes 
iſt, worinn ſich alles in Einem vereiniget, 
folglich iſt auch das Irdiſche mit dem Himm⸗ 
liſſchen und dieſes mit dem Ueberhimmliſchen 
verbunden. Alle Weſen ziehen ſich an, oder 
ſtoſſen ſich von einander. Wer nun dieſe 
f Sympathien und Antipathien kennt, der kann 
mit der ganzen Natur ſpielen, kann Goͤtter 
und Daͤmonen nach Belieben erſcheinen laſ⸗ 
ſen, kann weiſſ . 1 0 Herr 25 ran, 
21 heit und Zukunft. 


22) Die zur Magie noͤthige, anziehende oder hin⸗ 

weggſtoſſende Kraͤfte finden ſich in Thieren, 

| ‚Steinen, ‚Kräutern, in gewiſſen Zeichen, 
Worten und Formeln. | 


2 Wenn dieſe Worte ihre Würkungen 11 
bringen. ſollen, ſo muß aller Si inn und alle 


Gedanken davon hinweggenommen werden, 


17 7 weil fie an unkörperliche Weſen gerichtet 
ſind. Sie dürfen daher unverftändlich ſeyn, 
Mi und 


* 
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und Gott hat ſie weislich in der Sprache al⸗ 


ter barbariſcher Völker geoffenbart: ſie duͤr⸗ 


fen darum auch in feine BRAND: ger 
chen überfeßt werden. 5 


0 Der wichtigſte Theil der Theutgie it die 
Kunſt zu weiſſagen: denn ſo wie in der Na⸗ 
tur alles auf alles wuͤrkt, ſo iſt auch alles 


ein Zeichen vom andern und Vorbedeutung. 


Dahin geben Afrolssie und Rn 
Mee n Ines um 1 
200 Nach dem plotin und feln Nachfolgern, 
die in dieſem Punkt ihren Lehrer Plato 
gaͤnzlich verlaſſen, ruhten anfaͤnglich alle 
Seelen in dem Schoos der uͤberweltlichen 
Seele. Nach den Geſetzen der Ordnung 
und Harmonie loͤſten ſie ſich alle zur be⸗ 


ſtimmten Zeit von dieſer geiſtigen Natur ab, 
traten in das Syſtem unſrer Welt und er⸗ 
hielten Körper. Sie kamen zuerſt in den 
Himmel, in den Aufenthalt der ſichtbaren 
‚Götter und erhielten ein Gewand aus aͤthe⸗ 
riſchem Stofe. Hier verweilten ſie nicht im⸗ 
mer, ſondern ſenkten ſich nach eben den Ge⸗ 
ſetzen immer tiefer und tiefer, bis ſie auf 
unſre Erde kamen. Auf jeder dieſer Stufen 
erhielten fie einen neuen Körper, * end⸗ 


lich auf der ET einen irdiſchen. zii a = 


— 


\ 


26) Die Kraͤfte der Seele finde vernünftige 
und vernunftloſe. Beyde ſind wieder er⸗ 
kennende und begehrende. 4 4 l e 


9 


| N Der vernünftig erkennenden find nach ibkee 
Lehre drey: ei ee er 
nirender und reiner Verſtand. (IE 


Erſtere ſind das Vermögen, allgemeine Erfah⸗ 
rungsſatze au begreifen. | 


Die zw zw eyte: Fahigkeit, allgemeine Sate en 
ihren Beweiſen zu erfinden oder zu begreifen. 


Bene Verſtand iſt die Kraft, einige Wahr⸗ 

a heiten ohne alle Dunkelheit und Beweis ſo⸗ 

gleich zu erkennen. Von dieſen letztern fin⸗ 

v den ſich bey den meiſten Menſchen, „wegen 

2 ihrer Sinnlichkeit, nur dunkle Spuren, und 

a diefe find die Wahrheiten des gemeinen Men⸗ 
hy | ſchenverſtandes. f 


— 


250 Der vernuͤnftig Sesehrenen Kräfte ſind 
zwey. Der Wille oder die unveraͤnderliche 
Reigung zum Guten, und das Vermoͤgen 
unter mehrern Guͤtern das gröfte, und un 
ter mehrern . das kleinſte zu wählen. 


= Bernunftlofe Kräfte ſi nd im Menſchen vier 
e, zwey erkennende, Empfin⸗ 
8090 . 9 5 N es 


+ 
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dungsvermoͤgen und Einbildungskraft, 
und eben ſo viele begehrendee . 
30) Auſſer dieſen Kraͤften hat der Menſch noch 
15 dreß pflanzenartige, die ernaͤhrende, ver⸗ 
„ wehrende und zeugende $ Kraft. 
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55 Ihre Moral war die leibkaftige Mönchsmo⸗ 
ral, ganz, aufgelegt d die edelſten Seelenkraͤf⸗ 
te vollkommen zu erſticken, und Menſchen 


zu untauglichen Mitgliedern der Geſelſchaft 2 


555 umzuſchaffen/ wozu ſchon ihr Lehrer Plato 
in ſeinem Theaͤtet den Ton angegeben batte. 


32 Alle Eklektiket ſetzten die Glücſcelikeit des 
Menſchen i in das Hinaufſtelgen zur Gottheit. 

Zu dieſer wiedervereinigung mit Gott 
kann er nur dadurch gelangen, wenn er alle 
ra Bande aufloͤſt, welche die Seele an die Ma⸗ 
ttetie feſſeln. Um ſolches zu bewuͤrken, iſt 
bloſſes Forſchen der Wahrheit und anhal⸗ 
tende Betrachtung nicht nothwendig, ſondern 
die Ausuͤbung der theurgiſchen Werke und 
heilige Enthaltſamkeit werden vorzüglich er⸗ 
fordert. Faſten und alle Caſteyungen des 
Leibs, Verachtung aller Ehre und aͤuſſerli⸗ 
chen Güter und Haß gegen den Eheſtand, 
waren weſentliche Grundfaͤtze ihrer Sitten. 
& 0 en Safer: Verzuckungen / wuͤrk⸗ 
apart 2 | liche 


g # 
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liche Erhebungen in den Simmel; find hier 
nichts ungewoͤhnliches. 75 


33) Alle Tugenden hatten nur einen Werth in 


dem Maas, als ſie uns von der Materie ent⸗ 
fernen und der Gottheit naher bringen. Sie 


15 unterſchieden ſolche in bürgerliche ı oder ſitt⸗ 


N | PR liche und reinigende in Tugenden der 


ſchon gereinigten Seele, und betrach⸗ 
tende/ in theurgiſche und göttliche. 


30 Von den buͤrgerlichen oder ſittlichen nahmen 


ſie mit allen uͤbrigen Griechiſchen Philoſo⸗ 


pyhen vier an. Klugheit, Mäſſigkeit, Tapfer⸗ 


keit, Gerechtigkeit. Sie waren ihnen aber 


W Vorhereitungsmittel zu hoͤhern Stufen 
der Vollkommenheit, als die Vorlaͤuferinnen 


der reinigenden, welche eigentlich die Seele 


von aller Anhaͤnglichkeit an die Marerie los⸗ 


* 


machen: und fo gab es bey ihnen eine rei⸗ 
nigende Klugheit, oder ein Vermoͤgen von 
allen Verſuchungen zu unbeſonnenen Hand⸗ 


lungen frey zu ſeyn: eine reinigende Maͤſ⸗ 


ſigkeit, oder die Erhabenheit der Seele von 


ſinnlichen Lüften AR 8 angefochten Ar 


werden. 


0 Wenn die Seele von, er Schlacken 55 


Materie gereinigt iſt, dann erhaͤlt ſie erſt die 
Tugenden der gereinigten Seele. 
| | 36) 
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36) Kraft der betrachtenden Tugenden ſteht der 


Menſch die ewige Wahrheit nicht mehr in an 
einander hängenden Satzen, enden intui · 


N | tiv, mit einem einzigen Blick. 
357 Die böttlichen Tugenden fi nd "are in dem 


göttlichen Verſtand „ und ſind die Urquellen, f 
aus welchen alle übtigen. Tugenden aus⸗ 


flleſſen. . N 
Wer dieſem Auszug 575 Kautz ii für übers 


trieben halt, der ſuche die beweiſenden Stellen 
entweder in dieſen Eklektitern ſelbſt auf, oder 
leſe zu beſſer umſtaͤndlichern Belehrung die Schrif⸗ 


ten, wovon dieſes Syſtem der Eklektiker ein ab⸗ 


gekuͤrzter Auszug iſt; Bruckers Philoſophiſche 
Geſchichte II. Theil; und Meiners Beytrag 
zur Gesche der Baer ver aßen. Jahr⸗ 


hunderte S0 5 8 Ag hr 
Und nun nenne doch fd eine noch ſo dum⸗ 


me Volksſage und Aberglauben; einen noch ſo 


groben Moͤnchsbetrug, eine Sage und Maͤrchen 


der alten Weiber von unſerm heutigen Zeitalter, 


das in dieſer Gattung Philoſophie nicht als Fol⸗ 
ge, ſondern als wirkliche Lehre, offenbar und 
ausdruͤcklich enthalten ware. So weit hat ſich 
der menſchliche Verſtand nie verirrt, als in die⸗ 
* e ſo und auf dieſe Art konnte nur 
ein 


ein Snofike; Eklekitker oder Cabbaliſt en 4 


über dieſe hinaus endigen ſich die ausſchweifend⸗ 
ſten Thorheiten und Hirngeſpinſte der Menſchen. 


Die ſpaͤtern Theoſophen und Myſtiker haben zwar 


an auſſerordentlichen Ausſchweifungen des Ver⸗ 
| ſtands nichts ermangeln laſſen, aber mit dem 
allen konnten ſie ihnen, böchftens. nur gleich kom⸗ 
men, ſie zu übertreffen. war unmöglich: denn auch 
die Thorheit hat ihre Grenzen. Nebenher hatte 
dieſe Secte, um allen Greul zu vollenden, nebſt | 


fi ihren beyden Geſchwiſtern, der Gnoſis und der 


Juͤdiſchen Cabbala, die ſchoͤne Eigenſchaft, eine 
Menge Schriften, entweder zu verfaͤlſchen, oder 
auf Rechnung groſſer Namen und Manner des 
Alterthums, eines Moyſes, Abraham, Her⸗ 
mes / Grpheus, Zoroaſter/ Pythagoras u. . 
zu erdichten um ihren Traͤumereyen eine guͤnſti⸗ 
gere Aufnahme und gröſſeres Anſehen zu verſchaf⸗ 
fen. Wer ſollte es glauben, daß dieſe Gattung 
Philoſophie ihren Stiftern und Lehrern, in ih⸗ 
rem Zeitalter, unter ihren Zeitgenoſſen, ein ſo 

gräͤnzenloſes, beynahe vergöttertes Anſehn ver⸗ 
ſchafft? Wer ſollte es glauben, daß dieſe Lehren 


die Bewunderung ſpaͤterer Jahrhunderte erhalten, 


und ſelbſt in unſern Tagen neuerdings aufge⸗ 
waͤrmt, und als vollendete Weisheit verbreitet 
we? An ſollte es glauben, daß alle ſpaͤtere 
Find: ur | iheoſo⸗ 


0 
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theofophiſche Eyſtente aus dieſer Quelle a 
und nur das eigene an ſich haben, daß ſie das 
Chriſtenthum geſchändet, und auf dieſe Lehrſäͤtze 
angewendt, ſtatt heidniſchen Thoren chriſtlich⸗ | 
theoſophiſche Schwaͤrmer geworden? — Daß 
aber die ſpaͤtere und heutige Theoſophen und My⸗ 
ſtiker aus dieſer Quelle entſptungen / beweiſen 
| theils nachſtehende Fortſetzung ihrer Geſchichtt 
und Abſtämmung, theils“ die auffallende und fo ö 
ſichtbare Uebereinſtimmung ihrer Lehren und 
Grundfäße mit den Lehren der Platoniſch⸗ „Ale⸗ 
kandriniſchen Schule, mit welchen fie nicht noth⸗ 
wendig allzeit unmittelbar, ſondern durch ver⸗ 

| ſchledene Wege, Veranlaſſungen und ha 
gen bekannt geropröehl. ir ande e 

D. 2 A 


5 Diefe News Platoniche Foilofophle d dauerte 
von ihrem Stifter Ammonius Saccas, Dos 
tinus und andern in ununterbrochener Reihe bis 
auf den Damaſcius und Iſidorus, bis in die 
| Mitte des fi ebenten Japehundekte, Die meiſten 
| Kirchenvater waren ihr zugethan, unter dieſen 
vorzuͤglich Grigenes und Syneſius. 0 Sogar 
Auguſtinus erhebt die Arbeiten eines Plotinug 
in ſeinen Schriften gegen die Akademiker: | 
und biefe Lehre wurde ſo zu ſagen die Lehre dern 
HR 


Den bse 
Geiſtlchen Kirche, bis ſie durch den Ariſtoteles 
und die Scholaſtiker ſpaterhin verdraͤngt wurde. 
Dahin gehören auch die ülitergeſchobenen Buͤcher 
des Ser mias und Dionyſius Areopagita , de⸗ 
nen unter den Chriſten ein ſolcher Werth beyge⸗ 
legt wurde, daß man ſagen kann, die Platoniſche 
und eklektiſche Schule habe ſich in den folgenden 1 
finſtern Zeiten hauptſaͤchlich durch die Kirche fort⸗ 
gepflanzt, weil in ſolcher die Lehren der erſten 
Kirchenvater die beynahe alle P latoniker waren, 
zum Grund der chriſtlichen Lehre gelegt wurden. 
Die apokalyptiſchen Ideen ſamt dem im eilften 
Jahrhundert, und nachher in verſchiedenen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen wieder auflebenden Chiliaſmus, has) 

ben nicht wenig dazu beygetragen. Um dieſe Zeit 
waren die Wiſſenſchaften in Europa durch den 
Einfall barbariſcher Völker ſo ſehr iwerſchwunden, 
daß ſich nur einige ſchwache Ueberbleibſel unter 
den Saracenen und in dem Sitz des Orientali⸗ 
ſchen Kaiſerthums zu Conſtantinopel erhalten ha⸗ 
ben. Daß auch die Platoniſche Philoſophie da⸗ 
hin gefluͤchtet und noch beſtaͤndig fortgedauert has 

8 8 beweiſen die Schriften der beyden n 
70 | SE | | und 


7 
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352 „ 
und der um dieſe Zeiten in dieſer Kaiſerſtadt herr⸗ 8 
ſchende Aberglaube und Dummheit. Noch deut⸗ 
licher aber erhellet ſolches bey dem Aufleben den 
Wiſſenſchaften int Orcident durch Sriechiſche 
Fluͤchtlinge vor und beſonders nach der Erobe⸗ 
rung von Conſtantinopel. Zu den Zeiten des Flo⸗ 
rentiniſchen Conciliums vor der erſten Helfte des 


funfzehnten Jahrhunderts kam, im Gefolg des 


Griechiſchen Kaiſers, nach Florenz ein gewiſſer 5 
Grieche aus Conſtantinopel, Georgius Gemi⸗ 
ſtus Pletho genannt. Dieſer Bahr an bie ende 
ſchaft Coſmus des Groſſen aus der Medicei⸗ 
ſchen Familie. Coſmus fand an dieſer Art Phi⸗ 
loſophie, die dem Bemiftus Pletho die gelaͤu⸗ 
figſte war, einen ſolchen Geſchmack, daß er bey 
ſich den Entſchluß faßte, eine eigene Akademie zu 
Florenz zur Verbreitung dieſer Lehre zu errichten. 
Er kaufte zu dieſem Ende die Bißliothek des 1 
Joannes Laſcaris und ließ den Plato und die 
Schriften der uͤbrigen Platoniker durch den Mar⸗ 
ſilius Sicinus in das Lateiniſche uͤberſetzen. Durch 
die Bemuͤhungen dieſes Sicinus und noch beſon⸗ 
ders des m von Miete anders 
9 e 


\ 
FT 
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Valor wurde dieſe Platoniſche Schule durch ganz 
Europa ſo beruͤhmt, daß ſich in Florenz von allen 
Landern junge wißbegierige Männer einfanden. 
Unter den Vielen war auch aus Deutſchland Joan⸗ 
hes Reuchlin / ſonſt Capnio genannt, einer der 
nachmaligen ſtäͤrkſten Anhaͤnger und Verfechter 
der Pyfthagvreiſch⸗ Platoniſch⸗ Cabbaliſtiſchen Phi⸗ 
ſoſophie/ mit deſſen Bemühungen andere, als Pe⸗ 
trus Galatius, Paulus RNiccius und Fran⸗ 
0 tiſcus de Georgiis ihre Kräfte vereinigten. 
Doch, da Ariftöreles durch die Saracenen und 
Scholaſtiker ſchon in feiern Beſitz gekommen, 
wollte es den Verfechtern der Alexandriniſchen 
Schule nie recht gelingen, dem Plato ſein vori⸗ 
ges Anſehen zu verſchaffen. Hier und da fanden 
ſich aber doch einzelne Anhaͤnger, die ſich nach den 
| Schriften dieſer Vorgaͤnger bildeten, und unter 
dieſen befand ſich auch im ſechzehenden Jahrbun⸗ 
dert der beruͤhmte Cornelius Agrippa der in 
ſeinen Buͤch ern de occulta Philoſoplia, den 
Near: Platoniſchen Unfinn nebſt der Magie, mit 
vielen Abweichungen erneuert hat. Nachber hiel⸗ 
ten ſich au die e Lehre Sranciſcus 
re 8 Patri⸗ 


1 


— 
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Patritins , Joannes Marcus Marei und ſpoͤ 

terhin, Theophilus Galeus, Radulph, Cud⸗ 
e ener eee vonn NM 


N r 2 15 9 1 


unter den ee ee e des 
menſchlichen Verſtandes gehoͤrt auch die thoͤrichte 


Begierde unedlere Metalle in edlere zu verwan⸗ 


deln. Dieſe ſo ſchaͤdliche Sucht wurde vor allen 


durch die Schriften und Lehren des Theophra⸗ 


ſtus Paracelſus unter den Menſchen im ſechzehen⸗ 
den Jahrhundert verbreitet, nachdem ſie ſchon vor⸗ 
her durch die Schriften des Arnoldus Dillanaz 


vanus / Rupeſciſſa, Baſilius Valentinus und 


durch die vorgeblichen Werke des Raimunduz 


Aullus rege gemacht worden · Para celſus ſtellte 


in der Phyſik und Mediein den Grundſatz auf, 
daß man wahre Philoſophie und Arzneykunſt nicht 
von Menſchen oder Creaturen, ſondern ganz allein 
von und durch Gott vermittelſt einer beſondern 
Gnade und Erleuchtung erlernen könne und muͤſſe. 
Dieſe Lehren behielen nicht nur allein bey, ſondern 
trieben ſie noch weiter Guthmann und Sperber. 


Plato und die Fakten Platoniker hatten ſchon den 


Grund⸗ 


355 


Grundſatz ee daß alles menſchlüthe Wiſ⸗ x 


ſen eitel ſey und die Vernunft irre fuͤhre. Dieſer 
Satz wurde durch die Platoniſirenden Kirchenvaͤ⸗ 
ter und die) deren Inſtitut und Vortheil alle ver⸗ 


nuͤnftige Wiſſenſchaften verbannt, in die chriſtli⸗ 


che Religion gebracht und unter ihren Bekennern 


verbreitet Nun fieng auch die Paracelſiſche Schu⸗ | 
le an, den Gebrauch der Vernunft bey Erforſchung 


der Naturgeheimniße zu verſchreyen. Der Hang 
| dazu nahm ſo ſehr uͤberhand, daß ſich gegen das 
Ende des ſechzehenden Jahrhunderts mehrere 
Sectenſtifter, und uuter dieſen vorzuͤglich Robert 


Sludd Valentin Weigel; Jacob Böhm mit 


ſeinem Anhaͤnger Quirin Kuhlmann und van 
Selmont der aͤltere hervorthaten, die alle Stif⸗ 


ter eigener theoſophiſchen Syſteme wurden. Der 
Aberglaube dieſer Zeiten, der ſogar Koͤnige, und 


unter dieſen den groſſen Heinrich IV. aus Frank⸗ 
reich, ergriffen, iſt aus der Geſchichte bekannt. 
Alles gab fi mit Horoſtopen und Nativiaͤtſtellen 
ab. Die Aſtrologen und alle die ſich mit dieſen 
Thorheiten beſchaͤfftigen, wurden häufig‘ an die 


erſten Hoͤfe gerufen: Die Weiſſagungen des 
ein 3 2 e Noſtra⸗ 


0 


rohen find: zu ane 440 deh e noͤthig 


ware fie neuerdings anzufuͤhren. Sogar der aroſs 


fe Keppler legte ſich auf die Aſtrologie, ſtellte 


ſich ſelbſt die Nativitat und vertrat bey drey Kain 
fern mehr die Stelle eines Hofaſtrologen als Hof 
aſtronoms. Er uͤbernahm ſogar die öffentliche 8 
Vertheidigung der Aſtrologie und prophezeite durch 


ſieben M den Tod des Kaiſers Matthias, Und 


nun wundre ſich jemand uͤber die Vorſchritte ſol⸗ 


cher Thorheiten unter dem übrigen Haufen, wenn 
ſelbſt Geiſter der erſten Groͤſſe ihre Anhänger und 
Vertheidiger geweſen. Um die Zeit, als der durch 


diefe Schulen veranlaßte Hang zur Alchemie und 


uͤbernatuͤrlichen Mittheilung der Naturgeheimniſſt 
ſo herrſchend wurde, erſchien im Anfang des ſie⸗ 


benzehenden Jahrhunderts eine Schrift, ung 


Huaternitatis R. C und bald darauf eine andren 
Conſeſſio Hraternitatis, In dieſer wurde Nach⸗ 
richt von der Wuͤrklichkeit einer Geſellſchaft er⸗ 
theilt, welche ein gewiſſer Chriſtian Roſenkreutz 


* 


im vierzehnten Jahrhundert nach der Ruͤckkebe 


aus dem gelobten Land, wo er mancherley Ge⸗ 


beimnife und: nee e geſammelt, . 


IN 


| or d 
5 ande babe. In dale ban en rg 
oemacht: ab man © 16 
2 Dieſe Geſellſchaft hatte he ganz eigene ot, 
fenbarung erhalten, durch ſolche hätte fie die 
Kenntniß der ‚größten und meiften Geheim⸗ 
niſſe erhalten? Sie als wahre e 
wufften ſie zu erklären. in er 


2. Die Geſellſchaft arbeite an einer allgemeinen 
Verbeſſerung aller, beſonders medieiniſcher 
und philoſophiſcher Erkenntnis. g 


a er Eie beſaͤße den Stein der Weiſen, die Uni⸗ a 
verſalmedicin, die Kunſt alle Metalle zu ver⸗ 
wandeln und das Leben zu verlaͤngern. Fog 


| 4. Sie wiſſe „ und verkündige ein künfuges 
2 goldnes, durchaus glückliches Weltalter. : i 


5 Durch dieſe ſonderbare Ankündigung Aerielheß 
alle Koͤpfe in Gaͤhrung. Der Hang nach dieſen 
hier angekuͤndigten Wiſſenſchaften wurde allgemei⸗ 
ner. Alle Theoſophen und Alchymiſten des Zeit- 
alters eigneten ſich ſolche zu. Unter allen traten 
Sperber und Robert lud als ihre öffentlichen 
vo 1 . Ver⸗ 
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Wertbeibiher auß; Bar def, und dagegen 8 | 
are und es ene ſich woncen = bey en, 


ang der Sog bn. de num ah 


ae konnte angeben; et DAR 
ſich auf halte. Selbſt Carteſius konnte auf ſei⸗ 
nen Reiſen un e ungeachtet nüchts da⸗ 
Aa: erfabren. ae Mie e e e e 


er 


Als durch Bie Abtürdigug die Körfe der 
Menſchen hinlaͤnglich verruckt waren, boͤrten auf 
einmal alle weitere Nachrichten davon auf, und 
es entwickelte ſich ſpaͤter ſo ziemlich wahrſcheinlich, 

daß ierking ſelche Geſeliſchoft ish de job 
gen Köpfe gegen, beſonders des Valentin 2 de: 
dreaͤ, um die Theofopben und Alchymiſten ſeiner 
Zeit laͤcherlich zu machen, und ins freue offene f 
Feld zu locken; zu ſehen, und zu erfahren wer 
die Parthey dieſer S Sache nehme, mer fie beſtrei?s 
ten werde; anbey die Mangel und Gebrechen der 
damaligen Gelehrſamkeit auf eine feine und ſiche⸗ 
re Art en und v und nach zu verbef, 
ſern⸗ 


— 3 dem Artie Roſenke Frei — 
dargethan wird. Dieſes gute Vorhaben brachte 
aber vielmehr die entgegengeſetzte Wuͤrkung her⸗ 


vor. Die Alchymiſten und Theoſophen nutzten die⸗ 
ſen Wink, warfen und verſteckten ſich und ihre 


Träume unter dieſen Gedanken und Hulle, trie \ 
ben auf dieſe Art nun ingebeim ihr vorher 
offenes Handwerk, und behaupteten in vollem Ernſt 


die Exiſtenz einer Geſellſchaft, die vorher nur in 


Gedanken wuͤrklich war und erſt durch ſie ihre 


Wuͤrklichkeit erhalten. Von dieſer Zeit an erſchie⸗ 


nen auch auſſerdem von Theoſophen mancherley 


Secten, welche die Chemie, Alchemie mit dem 
Glauben an Weiſſagungen, und der Theoſophie 
verbunden. Selbſt die carteſtaniſche. Philoſophie 


und die Lehren eines Malebranche laſſen ſich 


mit tbeoſophiſchen Ideen ſehr leicht in Verbin⸗ 
dung bringen In unſeren Tagen iſt der theoſo⸗ 
phiſche Aberglauben durch geglaubte Wündermaͤn⸗ 


ner einen Schwedenborg, Schroͤpfer, S. Ger⸗ 


main, Caglioſtro/ durch die uͤber den Urſprung, 
Auen und Geheimniſſe der Freymauereg 
33 N 
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a ee, Sete Mobb und Unterſu⸗ | 
chungen, nebſt anderen mitwuͤrkenden Urſachen 
mehr als jemahlen erwacht, und der Leichtglauben 
des Pöbels und unphiloſopbiſcher Köpfe, ſo wie 
die feurige oder melancholiſche Denkungsart und 
Phantaſie einiger ſtillen Schwaͤrmer auf einen 
auſſerordentlichen Grad getrieben, und geſpannt 
worden. Ehrgeitzige oder auch uͤberredete Geiſter · 
ſeher und Alchymiſten fangen neuerdings an, die 
menſchliche Vernunft zu verſchreyen / haben dieſe 
in den Koͤpfen der Menſchen entſtandene Gährung, 
und die in dem Moment ſich allgemein offenba⸗ 
rende RER der be benutt, alle lau 


unter neuen Yußfichten ae Berförehungen. an 
ſich geriſſen, ſich mit aͤhnlichen Beforderern des 
Aberglaubens verbunden, und ſich zum zweyten⸗ 
mahl unter die Huͤlle der Roſenkreuzeren geſteckt, 
um ihren Thorbeiten bey ſchwachglaubigen Mens 
ſchen den Anſtrich des Alterthums zu geben. Man 
iſt ſogar auf den Einfall gerathen, die wahre Weis⸗ 

beit bey Völkern zu ſuchen, die in der tiefſten 
Barbaren liegen. Paleſtina, Syrien, Egypten 
f el 0 und 
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| m. uberhaupt dos — b noch die 
achten Keime davon aufbewahrt haben, Muͤſſige 
| Mifserorpen a wie z. B. Jener der Tempelberren 


5 | follen, dieſe mergehläntifghe Weisheit, die gnoßis, N 


ſchen,! und alexandriniſchen Thorbeiten mit fi ch durch 
die Kreußzüge nach Europa gebracht, haben... Jet 
der Betruͤger giebt vor, in Cypern oder irgend 
einem Winkel von Kleinaſien durch fleiſſiges For⸗ 
ſchen dieſe Nachrichten und Kenntniſſe erhalten zu 
haben, mit welchen er leichtglaͤubige Menſchen 
betbört, die alles für gut, für Weisheit halten 
und fuͤr um ſo gröffere Weisheit halten, je ferner 
der Ort iſt, aus welchen ſie abſtammen ſoll. 
Bis endlich noch vollends durch das beruͤchtigte 
Buch des Erreurs et de la verite und andere haͤun⸗ 
| fig erſcheinende theoſophiſch myſtiſche Werke, datz 
Gehirn unſrrer Zeitgenoſſen gaͤnzlich, und ſo ſehr 
verbrannt worden iſt, daß diaſes Uebel ‚täglich 
mehr um ſich greift, und allem Anſchein nach die 
Periode unſeres wiſſenſchaftlichen Glanzes auf 
lange Zeit voruͤber iſt, um ſodann in eine den 
ſcholaſtiſchen Zeiten nicht unaͤhnliche, oder viel⸗ 
leicht 


lacht noch seen 
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